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Vorwort. 


Da das Motto auf dem Titel dieſes Buchs 
manchen Leſer verleiten dürfte, hier große 
lragiſche Begebenheiten oder irgend ein un— 
geheures Verbrechen zu erwarten, und da 
dieſe Erwartung, weil fie durch den einfa— 
chen Inhalt des Buchs getäuſcht wird, der 
Aufnahme desſelben ſchaden würde: ſo ſey 
es mir erlaubt, dieſem möglichen Vorwurfe, 
ſo wie noch einer Beſorgniß, nähmlich der 
Deutung oder Nachweiſung der in dem Ro⸗ 
mane vorkommenden Charactere, mit eini⸗ 
gen Worten zu begegnen. ö 
Die Geſchichte, welche dieſe Blätter ent 
halten, iſt einfach, ſie könnte ſich in unſe— 
ren Tagen zugetragen haben, und iſt in 
mancher Einzelheit vielleicht auch wirklich 
geſchehen. Die Menſchen, welche darin vor— 
kommen, find bloße Geburten der Phanka⸗ 


VI 


ſie, deren Charactere freylich aus wahren 
Be tobachtungen und wirklichen Erſcheinun— 
gen, wie dieß nie anders ſeyn kann, zus 
ſammengeſetzt, aber nirgends von irgend ei⸗ 
ner wirklich exiſtirenden Geſtalt ge— 
treu nachgezeichnet ſind. Sie haben Schwä— 
chen, Vorurtheile, Irrthümer, Leidenſchaften, 
mitunter auch böſen, oder doch verkehrten 
Willen. Dieſe Eigenſchaften verſtricken ſie in 
Mißverhältniſſe und Leiden, ſie haben dieſe 
Leiden verſchuldet, fie werden durch ſie 
geſtraft oder gereinigt, und büſſen 
dafür mitten im Schooß des äußeren Glü— 
ckes, oder bewahren, wenn fie rein geblie⸗ 
ben find, den inneren F ieden mitten unter 
den Stürmen des Geſchicks. Das iſt die An⸗ 
ſicht, die ich bey dem Niederſchreiben des 
Buches hatte, das iſt auch diejenige, mit 
der ich wünſchte, daß der Leſer es in die 
Hand nähme, und ſo übergebe ich es, nicht 
ohne Schü cternheit, dem Urtheile der Welt. 


Erſter Brief, 


Gräfinn Ida von O'born an ihre 
Mutter. | 
** bad, den zoffen Junius 1810. 
Mein erfter Brief, den ich vor einigen Tagen 
in Eile abſandte, wird Ihnen gemeldet haben, 
daß wir glücklich hier angekommen ſind, und die 
Tante ſich ziemlich wohl befindet. Jetzt, da Alles 
ausgepackt, geordnet, der Haushalt eingerich— 
tet und die Umgebung ein wenig betrachtet iſt, 
ſetze ich mich hin, Ihnen genaueren Bericht von 
Allem abzuſtatten. 

Unſere Reiſe war langweilig „ wie alle Fahr⸗ 
ten, wobey man ein ſchimmerndes Ziel vor Au⸗ 
gen hat und das Weiterkommen nur als ein 
Mittel angeſehen wird, jenes zu erreichen. Der 
Tante erſchien an dem Ende ihrer Reiſe die 
Göttinn Hygiäa mitten in den heilenden Waſ— 
ſern des Quells, mir das bewegte muntere Le⸗ 
ben eines Badeorts, wornach mich ſchon lang 


68 
gelüſtet hatte. Der Raum bis dahin war uns 
nur eine Kluft, die uns von dem gewünſchten 
Gegenſtand trennte. So wurde jede Station, 
die wir zurücklegten, geſegnet und mit Freuden 
von der Summe der noch übrigen abgezogen. 
Überdieß iſt der Weg an ſich einförmig; ich 
glaube aber, daß, wenn ich auch durch die 
ſchönſten Gegenden der Welt gefahren wäre, ich 
dießmahl nicht ſehr davon angeregt worden wäre. 
Sie wiſſen, liebſte Mutter, daß ich, bey aller 
Achtung für die Hervorbringungen der Natur, 
keine große Freundinn von Landſchaften bin, und 
ein Gemählde dieſer Art mir nur durch die Staf— 
fage bedeutend wird. 
Mir gefällt es hier überaus wohl. Das 
Städtchen iſt freundlich, zwiſchen ſchönen Ber— 
gen gelegen. Es ſind viele Curgäſte da, und die 
Nähe der großen Stadt vermehrt die Zahl und 
die Mannigfaltigkeit der Erſcheinungen. Die 
ſchattigen Thäler zwiſchen den Bergen gewähren 
liebliche Spaziergänge, elegante Equipagen, gez 
ſchmackvoll geputzte Menſchen beleben, verſchö— 
nern die einſame Gegend, und verbreiten Freude, 
Bewegung und Intereſſe. Es gibt wirklich einen 
ſehr hübſchen Anblick, wenn man von einer der 
Anhöhen des lieblich geſchwungenen Thals hinab 
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und hinan blickt, dort die bunten Geſtalten zwi⸗ 
ſchen dem lebhaften Grün wandeln, hier in 
Gruppen auf den Bänken vertheilt ſitzen, dann 
von fern die glänzenden Kutſchen daherrollen, 
ſich auf dem dazu beſtimmten Platze ſammeln, 
die Reiter hierhin und dorthin ſprengen ſieht. Es 
iſt ein n ge ena bes das ungemein viel 
Reiz hat. 

Wir haben bereits einige angenehme Be⸗ 
kanntſchaften gemacht. Da die Verhältniſſe und 
der Geſchmack der Tante ihr erlauben, Leute bey 
ſich zu ſehen und ſich unter dem Schwarm unbe— 
deutender Menſchen bemerken zu machen, ſo 
ſammelt ſich, was mehr Gehalt, oder wenig 
ſtens Anſprüche hat, um uns, und ich will es 
verſuchen, Ihnen einige Porträte mit Nik 
gen Zügen zu entwerfen. 

Zuerſt führe ich Ihnen einen Baron Fahr: 
nau mit ſeiner Gemahlinn vor. Er iſt einer der 
ſchönſten Männer, die ich je geſehen, reich und 
voll gebaut, mit dunkeln Augen von langen 
Wimpern überſchattet, die eben fo viel Gutmü⸗ 
thigkeit als Entſchloſſenheit anzeigen. Er hat in 
früheren Jahren, wie man ſagt, mit Auszeich— 
nung gedient, auch trägt er den Orden. Wun— 
den und eine unbillige Zurückſetzung veranlaßten 
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ihn, nach geſchloſſenem Frieden ſeinen Abſchied 
zu nehmen. Nun lebt er mit ſeiner Frau Jahr 
aus Jahr ein auf einem mäßigen Gute, das er 
ſelbſt bewirthſchaftet und von dem er nur höchſt 
felten einen Ausflug in die Welt macht. Man 
ſieht dieß den guten Leuten auch an. Es iſt das 
Ehepaar aus der Provinz, zärtlich, un— 
zertrennlich, neu, und in vielen Dingen linkiſch. 
Die Frau beſonders, eine klare, feine Brünette, 
mit nicht üblen Zügen und großen, ſanften Au— 
gen, hat eine wahre Hausfrauentournüre. Ich 
weiß nicht, ob Sie verſtehen, was ich da mit 
fagen will; aber es iſt ſo etwas Eigenes um dieſe 
Weiber, die gar nichts anders ſind, als Frauen 
und Mütter. Sie kennen außer ihrer Kinder: 
und Geſindeſtube nichts und wiſſen von nichts, 
als den Krankheiten oder Fähigkeiten der Klei; 
nen, den Untugenden ihrer Mägde und den 
Marktpreiſen zu reden. 

Indeſſen, ſo unbedeutend mir das Paar er- 
ſcheint, ſo erregt doch Er unter den hieſigen Da— 
men viel Aufſehen, und einige von den Herren 
finden auch Geſchmack an unſrer Penelope. Hier— 
her gehört vorzüglich ein alter Geck, Graf Nor- 
beck, der mit ihnen vom Lande gekommen iſt, 
wo er in ihrer Nachbarſchaft wohnt. Dieſe im: 
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mer lächelnde, flache Geſtalt iſt in der Jugend 
ſchön und bey Hofe geweſen, und hat alle Un⸗ 
0 bedeutenheit „aber auch alle Zierlichkeit und 
Förmlichkeit des ehemaligen Elegant in ſein 
mattes Alter hinübergenommen. Ein erbärmli— 
ches Weſen, das gar zu gern um junge, hüb— 
ſche Weiber herumtändeln und Eindruck machen 
möchte! 

Ein zweyter, ziemlich erklärter Verehrer der 
Baroninn iſt bedeutender. Es iſt ein Fremder, 
Lothar genannt, deſſen eigentliches Weſen, 
Herkunft / Beſtimmung, Abſicht — Niemand 
kennt. Er gilt für einen ſchönen, und noch mehr 
für einen ſtarken Geiſt. Mir mißbehagt der 
Menſch. Ich erſchrack über ſeine Geſtalt, als ich 
ihn das erſtemahl ſah. Ein ſtruppichtes, ſtaub⸗ 
farbenes Haar, ein Schnurrbart, eine ſeltſame 
Kleidung, die bequem und anſpruchslos ſeyn fol, 
aber nichts weiter, als auffallend ft, unange⸗ 
nehme Züge, doch eine hübſche Figur und Ge⸗ 
wandtheit, übrigens ein Verächter des weibli⸗ 
chen Geſchlechts und aller hergebrachten Formen, 
ſo eine Art von Kraftgenie, die, damit man ſie 
ja nicht für Menſchen wie die Andern halte, das 
Schild der Originalität in Kleidung ’ Sprache 
und Sitten aushängen! 
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Dann folgt eine Demoiſelle Haller, ein 
Geſellſchaftsfräulein, und hiermit charakteriſirt, 
denn vielleicht drückt keine Art von Lebenslauf 
ihr Siegel ſo unverkennbar auf, als dieſe; ein 
untergeordnetes, immer gefälliges, immer be— 
jahendes Weſen, verblüht, ſchweigſam und uns 
bemerkt. Doch unterhält ſich die Fahrnau gern 
mit ihr und ſpricht mit Achtung von ihrem Ver— 
ſtand. Nun, für die Landedelfrau mag dieſe 
Mlle. Haller allerdings ein Orakel ſeyn! 

Aber nun kommt die Hauptfigur, die unter 
der ganzen Badegeſellſchaft die meiſte Aufmerk- 
ſamkeit erregt und bisher auch wohl verdient hat, 
Es iſt die berühmte Schriftſtellerinn, von der wir 
ſchon Manches geleſen haben, Frau von Gas 
rewsky, und die lange, blaſſe Haller iſt ihre 
Geſellſchafterinn. Ein ſchönes Weib ohne Zwei— 
fel, vom beſten Ton, die vortrefflich Franzöſiſch 
ſpricht, kränklich, voll Affectationen, voll Zie— 
rereyen iſt, und dieß bey den, Männern trefflich. 
geltend zu machen perſteht! Übrigens führt ſie, 
ſo wenig ihr ſcheinbar einfacher Anzug, ihre an— 
ſpruchsloſe Equipage, Livree u. ſ. w. auf den 
erſten Anblick in die Augen fallen, einen ſehr 
glänzenden Haushalt. Alle Tage erſcheint ſie 
mit einem andern Shawl auf der Promenade, 
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ſie hat die ſchönſten Meklenburger vor einem echt 
Engliſchen Wagen geſpannt, ihre Leute ſind in 
das feinſte Tuch gekleidet, Alles bey ihr und an 
ihr athmet Geſchmack und Eleganz. Sie hat ſich 
ſogleich zur Tante geſellt und ſcheint ſich bey ih— 
rer höheren Bildung in unſerm Kreiſe beſſer, als 
in den übrigen zu gefallen. 

Das ſind ungefähr die vorzüglichſten Geſtal— 
ten, oder wenigſtens die, welche am öfteſten 
erſcheinen, und ich freue mich, daß der Zufall 
ſo viel ausgezeichnete Individualitäten um mich 
her verſammelt hat, deren deutlich ausgeſpro— 
chene Eigenheiten mir Unterhaltung verſprechen. 
Doch, es iſt die Stunde, um in den Park zu 
gehen, und die Tante hat ſchon zweymahl ge— 
ſchickt. Ich füge alſo nur noch bey, daß die Ge— 
ſundheit dieſer verehrten Frau ſich merklich ge— 
beſſert hat, und der Anfang der Badecur uns 
zu den ſchönſten Hoffnungen berechtigt. Das ge— 
nauere Detail behält ſie ſich vor, Ihnen ſelbſt 
zu ſchreiben. Ich küße Ihnen mit kindlicher Ehr— 
furcht die Hand. 


Sweyter Brief. 


. 
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Leonore von Fahrnau an ihre 
Schweſter. 
un * bad, den zaſten Funius 1810. 
Wir find in ** bad, Du wirft Dich wundern; 
Ich habe mich ſelbſt darüber gewundert, als 
mein Ludwig vor ungefähr zehn Tagen dem ewi— 
gen Zureden unſers Nachbars nachgab und ſich 
entſchloß, dieſe Zauberwelt, wie es Graf 
Norbeck, dieſes Babel, wie ich es nennen 
möchte, auf vierzehn Tage zu beſuchen. Lange 
widerſtand mein Mann dem Zureden des Gra— 
fen, noch länger ſuchte ich ſeinen wankenden 
Entſchluß aufzuhalten; denn Du weißt, mein 
Sinn ſteht nicht nach dieſem Gewirre, und ich 
war in meiner ländlichen Einſamkeit, wo der 
Ernten ruhiger Kreislauf meine 
Wünſche begränzte, ſo glücklich, daß mir 
vor jeder Veränderung in unſerem ſchön geſchloſ— 
ſenen Leben graute. Aber der Graf drang durch, 
indem er allen raſchen Lebensmuth und Frohſinn 
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meines Mannes, und alle Erinnerungen an ſein 
ehemahliges bewegtes! Leben erweckte. Er be— 
forgte ung! eine Wohnung, Ludwig ſandte Ne 
lais voraus, ich packte unſere Kinder, Wäſche 
und Kleider ein, und fo langtenkwirz nach einer 
angenehmen! Fahrt durch unſere Berge, wobey 
die Kinder ganz beſonders glücklich waren, hier an. 

Gleich im Anfange war mir das Lärmen, die 
Unruhe, das Gewühl auf den Straßen, das 
Gedränge auf den Spaziergängen höchſt läſtig. 
An die Stille unſerer Berge gewohnt, konnte 
ich keine Nacht ſchlafen, und fühlte mich jeden 
Abend betäubt und erſchöpft von den vielen wech— 
ſelnden Gegenſtänden und Unterhaltungen des 
Tags. Ludwig fand ſich ſchon beſſer darein. In 
ſeiner früheren Jugend an das Geräuſch des 
Feldlagers, an das leutſelige Leben unter den 
Kameraden gewohnt, hier und dort von einem 
alten Bekannten angeſprochen, der ihn durch 
Geſpräch und Erinnerung in jene Welt zurück— 
zauberte, geſucht und geſchätzt um feines Kriegs- 
ruhms ſowohl, als um ſeiner Perſönlichkeit wil⸗ 
len, fühlt er ſich angenehm angezogen, gag 
befriedigt. 

Nach und nach finde ich mich Bas Be mehr 
zurecht. Ich habe einige intereſſante Bekanntſchaf⸗ 
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ten gemacht, unter andern die Graͤfinn Wind: 
heim mit ihrer ſehr ſchönen und talentvollen 
Nichte. Bey ihr iſt der Vereinigungspunct alles 
Beſſeren, Gebildeten, das nicht mit dem allge- 
meinen Strom forttreibt, und die alte Gräfinn, 
die trotz ihrer Jahre und Kränklichkeit Lebhaf— 
tigkeit des Geiſtes mit ungemeiner Sanftmuth 
verbindet, ſcheint eine ſehr würdige Frau. So 
wie auf einem Gartenbeet mannigfach gefärbte 
Blumen lieblich durcheinander ſpielen, gerade 
die Verſchiedenheit den höheren Reiz ausmacht, 
und man in der bunten Menge auch nicht Eine 
miſſen möchte, ſo wirken in dieſem Kreiſe ver— 
ſchiedenartige aber meiſt ausgezeichnete Geiſter 
durcheinander. Frau von Wingheim beſitzt das 
Talent, die angenehme Frau vom Haufe zu mas 
chen, in vorzüglichem Grade. Sie weiß Jeder: 
mann auf ſeine Art zu behandeln, jedes Ver⸗ 
dienſt in fein Licht zu ſtellen, Jeder fühlt ſich be: 
merkt, geltend gemacht. So iſt auch Jeder ver— 
gnügt und zollt gern ſeinen Theil zur allgemei— 
nen Unterhaltung. Zum Theil durch Norbecks 
Geſchwätzigkeit wurden auch meine Liebe zur 
Mahlerey und meine Verſuche hervorgezogen, 
und Frau von Wingheim machte mich mit einem 
fremden Herrn, Lothar genannt, bekannt, der, 
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ohne ſelbſt ein ausübender Künſtler zu ſeyn, 
bey großer Fertigkeit gründliche Anſichten der 
Kunſt beſitzt, die er auf ſeinen vielen Reiſen 
mit Scharfſinn und Glück geſammelt hat. In 
ſeinem Umgang iſt mir manche genußreiche Stun— 
de verfloſſen. Er hat mir Ideen über die Kunſt, 
beſonders über die alte Deutſche Schule eröffnet, 
wovon ich in meiner Abgeſchiedenheit von der 
Welt und ihren Kunſtſchätzen keinen Begriff hats 
te; ja er hat mich dieſe Überbleibſel einer beſ⸗ 
ſeren Zeit im eigentlichen Sinne ſehen gelehrt, 
obwohl er ſelbſt bey Weitem nicht fo dafür eins 
genommen iſt, als ſie mich anſprechen, und 
ihm die Italieniſchen Schulen und die Antiken 
über alles gehen. 

Indeſſen ſo ſehr mein Verſtand und meine 
Liebe zur Kunſt ihre Rechnung in ſeinem Um— 
gang finden, ſo wenig fühlt mein Gemüth ſich 
ihm geneigt; ja oft wandelt mich eine Art von 
Grauen vor ihm an, wenn ich ihn ſchneidend 
und kalt über althergebrachte Einrichtungen, über 
Volksglauben, über den Unterſchied der Stände, 
über die Schwachheiten des menſchlichen, und 
beſonders des weiblichen Geſchlechts urtheilen 
höre, als ob dieß Herz ſich von Allem Tosge: 
macht hätte, was uns andern Erdbewohnern hei⸗ 
I. Theil. 
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lig oder lieb iſt, und in feiner kalten, abgefchlofe 
ſenen Höhe ganz einſam wohnte. Norbeck, der 
die Läſterchronik der ganzen Welt weiß, hat 
mich verſichert, daß dieſer Lothar, ſo wenig 


hübſch fein Geſicht iſt, dennoch durch feine Kühn⸗ 


heit und Genialität ſehr wohl bey den Frauen 
gelitten ſeyn, manche heiße Leidenſchaft einge— 
flößt, und manches Herz gebrochen haben ſoll. 
Vielleicht iſt es eine geheime Ahnung dieſer 
Furchtbarkeit, die mich von ihm zurückſcheucht; 
doch meine ich, der Menſch könnte mir, auch 


wenn ich noch jünger und mein Herz frey wäre, 


ie gefährlich werden. 


Nicht vollendet ſchön, wie Gräfinn Ida, die 


Nichte der Wingheim, aber unendlich bedeuten— 


der iſt mir die berühmte Dichterinn Sarewsky, 


deren perſönliche Bekanntſchaft, nachdem ich ih: 
ren Geiſt ſchon oft in ihren Werken bewundert 
hatte, mir ſehr viel Vergnügen machte, und die 
ihrer zerrütteten Geſundheit wegen das Bad be— 
ſucht. Ein feiner Wuchs, ungemein viel An⸗ 
muth des Betragens, ein Zug von ſtillem Kum: 
mer, der ihr großes, braunes Auge oft mit un⸗ 
widerſtehlichem Ausdruck zum Himmel richtet, 
und die ſchönen Formen des blaſſen Geſichts noch 
mehr erhebt, machen ſie höchſt anziehend. Den— 
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ke Dir dazu, daß fie einen ſehr gebildeten Geiſt 
beſitzt, und wirklich ſehr ſchöne Gedichte macht, 
wovon ſie uns zum großen Vergnügen der Ge— 
ſellſchaft ſchon einige vorgeleſen hat, ſo wirſt 
Du begreifen, daß ſie ohne Widerſpruch die 
merkwürdigſte Perſon des ganzen Kreiſes iſt. 
Sie ſcheint das nicht glauben, oder nicht merken 
zu wollen; indeſſen meine ich doch, ſie weiß es, 
und es liegt Etwas in ihrem Benehmen, das 
mir nicht ganz einfach ſcheint. Ungezwungener 
iſt Gräfinn Ida, die Alles um ſich her mit einer 
Art von Stolz und überſehendem Weſen behan— 
delt, welches ſie freylich der Mühe überhebt, ſich 
um die Gunſt eines Cirkels zu bewerben, den ſie 
auf jede Weiſe unter ſich hält. Dennoch gelangen 
beyde Damen auf ganz entgegengeſetzten Wegen 
an dasſelbe Ziel, ſich bemerken und Meinst 
zu machen. 

Schilt mich nicht dadelſüchtig n liebe Schwe⸗ 
ſter! Ich maße mir nicht an, über irgend Se: 
mands inneren Gehalt abzuſprechen, ſondern ſchil⸗ 
dere Dir nur den erſten Eindruck der äußern Erz 
ſcheinung. Vielleicht finde ich es einſt ganz au⸗ 
ders, und nehme dann mein Urtheil mit williger 
Anerkennung meines Irrthums zurück. Leb wohl. 
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Dritter Brief. 
Roſalie von Sarewsky an Bertha von 
Selnitz. | 
* * bad, den soſten e 1810. 


Mit mir wird es nicht beſſer „ meine geliebte 
Freundinn, und ich kann die Frage der beſorg⸗ 
ten Liebe in Deinem vorigen Briefe nur mit der 
ewig alten Klage beantworten, daß meine Ge— 
ſundheit mit jedem Monathe ſchlechter, mein Ge⸗ 
müth mit jedem Tage leidender, düſtrer wird. 
Voll froher Hoffnungen kam ich hierher. 
Hier, dachte ich, ſoll ein Hafen der Ruhe für 
mich ſeyn, wo die von Stürmen gejagte Seele 
ausruhen und durch die Stille des Aufenthalts, 
durch die Kraft der warmen Quelle Stärke zu 
neuen Kämpfen ſammeln könnte, die ihr gewiß 
nicht ausbleiben würden. Es iſt nichts mit die⸗ 
ſer freundlichen Täuſchung, und ich fürchte, 
der Sturm hebt ſich ſchon wieder von Neuem 
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auf, der mich auch von hier treiben und in 
trüber, verworrener Unſicherheit e die es 
de Welt jagen wird. 

Wie ich vor einigen Wochen, tach leidend 
und müde gequält, von Weitem mich dieſem 
ländlichen Aufenthalt näherte, wie dieſe Berge 
mich freundlich anſprachen, die die ungeheure, 
ſich nach Oſt und Nord ausdehnende, Fläche be— 
ruhigend begränzen, und gleichſam den ermüden— 
den Lauf des in's Unendliche hinſtrebenden Ge— 
dankens mit ihren grünen Wäldern und den al— 
terthümlichen Schlöſſern auf ihren Stirnen ſo 
wohlthätig aufhalten! Hier, hier ſollte ich 
Ruhe finden, hier oder nirgends! — Ach, es 
war ein Traum! 

Tief im Innerſten des zerriſſenen zwieſpalti⸗ 
gen Herzens liegt der ewig wuchernde Keim der 
Unzufriedenheit. Nicht, wie die Welt dieß Wort 
meint, die Welt, die mich nicht verſteht und in 
blöder Verwunderung als ein Weſen aus andern 
Sphären anſtaunt, nicht, meine Bertha, als 
trüge fi) aus mir der Geiſt der Unbeſtimmtheit 
und Verworrenheit auf Alles über, was mich 
umgibt — ach, ich weiß nur zu wohl, was ich 
will, und warum ich's will — aber daß das, was 
ich als das höchſte und einzige Glück erkenne, 
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die Welt mir nicht zu geben vermag, daß ich 
mit meinen Gefühlen und Forderungen ein ewig 
verſtoſſener Fremdling in dieſem rauhen Leben 
bin, das mit täppiſcher Hand kalt und gemein 
in mein zarteſtes Heiligthum greift, das iſt mein 
Unglück! | 
Und kann ich es andern? Kann ich auch nur 
wünſchen, daß es anders ſeyn ſollte, wenn ich, 
um dieß zu erreichen, das zartbeſaitete Aolshar⸗ 
fenſpiel eines leichtbewegten Gemüths, und die 
Regenbogenflügel meiner Phantaſie gegen die 
metallene oder hölzerne Glocke einer ſolchen Ge: 
wohnheitsſeele vertauſchen müßte, wie ſie mich 
zu Tauſenden umgeben, an die der Schwengel 
der alltäglichen Begebenheiten recht derb anſchla— 
gen muß, um nur Einen und ewig denſelben 
Ton in ermüdender Einförmigkeit hervorzulocken? 
Nein! Wie viel ich auch leiden mag, wie 
verletzbar und häufig verletzt auch dieß ſo oft zer— 
riſſene und nie ganz geheilte Herz dadurch wird, 
nein, ich tauſche nicht mit dieſen Menſchen um 
mich her. f 
Sonſt, im Körperlichen, geben vernarbte 
Wunden eine dichtere Stelle, die nicht mehr 
ſo leicht zu beleidigen iſt; aber im Geiſtigen 
herrſcht, ich fühle es, ein anderes Geſetz. Oder 


25 
herrſcht es nur bey mir? Bin nur ich dazu 
erſehen, in jeder neuen Wunde alle alten wieder 
mitzufühlen, und jemehr Narben ich aufzumeis 
ſen habe, deſtomehr verletzbare Stellen dem 
Schickſal darzubiethen? 

Und wieder andere Menſchen! — O der Him— 
mel ſcheint fie recht zur Schatzkammer aller ſei— 
ner Güter, zum ſeligen Tempe erkoren zu ha— 
ben, auf das er in unerſchöpflichem Reichthum 
und Segen das Füllhorn ſeiner Freuden aus— 
leert! Da iſt eine Frau von Fahrnau, ein hüb— 
ſches, junges, in ländlicher Geſundheitsfülle 
blühendes Weib, wohlhabend genug, um vor 
jeder Sorge gedeckt, und nicht reich genug, um 
dem überdruß des Überflußes ausgeſetzt zu ſeyn. 
Ziemliche Geiſtesbildung und ein entſchiedenes 
Talent für Mahlerey verſchönern ihr Leben, ein 
ewig heiterer Gleichmuth thront auf ihrer freyen 
Stirn, jeder Umgang, jede Umgebung gilt ihr 
gleich, ſie iſt im Stande, mit dem unbedeutend— 
ſten Weibe einen recht angelegentlichen Zwey— 
ſprach zu führen, ſich in alle Nichtigkeiten und 
Alltäglichkeiten des häuslichen Lebens zu vertie⸗ 
fen, wie die gemeinſte Weiberſeele, die in ih— 
rem verſponnenen, verkochten, verwa- 
ſchenen, vernähten Leben, wie Jean 
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Paul ſagt, nie etwas Höheres kannte. Diele 
Frau umhüpfen zwey bildſchöne Kinder, wie 
Amorino's geſtaltet, die ſie auch mit allem Zau⸗ 
ber mütterlich verklärender Liebe in einer Fülle 
von bunten Blumen eben ſo phantaſiereich als 
gemüthlich für ihren Mann gemahlt hat. — Und 
dieſer Mann! Bertha! Dieſer Mann! Wie 
kommt die Frau zu dieſem Mann? Wie hat ſie 
in ihrer ſtillen Gleichmüthigkeit, in ihrem hei— 
tern Alltagsweſen dieß Herz entzünden können? 
Baron Fahrnau iſt der ſchönſte — doch das iſt 
wenig geſagt — er iſt der unwiderſtehlichſte 
Mann, den ich je geſehen. Daß ſie mit ganzer 
Seele an ihm hängt, begreife ich wohl, und be— 
greife es auch nicht; denn wie kann ſie ihn ganz 
verſtehen? Doch ihr beſchränktes Weſen wird durch 
einen Splitter ſeiner reichen tiefen Natur be— 
friedigt und vollkommen beglückt. So iſt er ihr 
Alles. Aber fie ihm? — Ich weiß es nicht. Er 
ſcheint ſie zu lieben, ihn ziehen Gewohnheit, ihre 
Herzensgüte, ihre Unterordnung, endlich die 
himmliſchen Kinder an ſie. 

Kurz, ſie iſt glücklich, fie iſt das neidenzwöt⸗ 
theſte Weib auf Erden, ſie genießt der höchſten 
Seligkeit und ihr ſtilles, ſtumpfes Gemüth wird 
nur befriedigt, nicht hingeriſſen, nicht aufgezo⸗ 


gen in die Höhen des Himmels, und fürchtet 
alſo auch keinen Sturz. Die überſelige! 

Ob es wohl wahr iſt, was Werner in ſeinen 
Schriften an mehr als einer Stelle deutlich aus— 
ſpricht, daß die Liebe ein Blitz iſt, der in zwey ver: 
wandte Herzen auf einmahl einſchlägt, ſie entzün⸗ 
det und läuternd verzehrt — Wahrheit, oder nur ein 
poetiſches Bild, eine Abſtraction von Einem au— 
ßerordentlichen Falle? Beyde Herzen auf einmahl! 

Mein Kopf iſt wüſt. Ich habe viel geſchrie— 
ben und Vielerley — wie verworren, wie unzu— 
ſammenhängend, mag ich nicht unterſuchen, denn 
ich mag nicht überleſen. Es iſt mir nichts mehr 
in der Seele zuwider, als ein bedaͤchtliches Wie— 
derkäuen von Gedanken und Gefühlen, die in 
einer bewegten Stunde, der meifternden Ver— 
nunft unbewußt, aus Geiſt und Gemüth her— 
vorquellen. Sie ſind es eigentlich, die den Men— 
ſchen in feiner innerſten Eigenthümlichkeit dar⸗ 
ſtellen, wie er iſt. Wollte ich überleſen, würde 
ich zu überlegen, zu tadeln, zu ändern finden. 
Dann bekämſt Du wohl einen beſſeren Brief, aber 
kein fo treues Gemählde meines armen, zerriſſe— 
nen Ichs, das doch, ich hoffe es, Dir auch lieb, 
und wenn ſchon mitleidens⸗ en auch ae 
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Vierter Brief. 
; RARINARRA NA 


Baron Ludwig von Fahrnau an ſei⸗ 
nen Bruder. 


* * bad, den =ten Julius 1810. 
Norbeck hat mich beredet, endlich nach acht 
Jahren zum erſten Mahl mein ſtilles Roſenſtein 
zu verlaſſen, und hier in ** bad zu ſehen, ob 
und wieviel ſich die Welt ſeitdem verändert hat. 
Ich hatte lange nicht Luſt dazu. Mir war wohl 
in meinen Bergen, im Kreiſe meiner Lieben, 
den ich nur verließ, wenn nothwendige Geſchäf- 
te mich in die nahe Provinzialſtadt führten. Der 
Gedanke, meiner geliebten Leonore Freude zu 
machen, beſtimmte mich mehr, als Norbecks Zu⸗ 
reden. Du kennſt das holde, treffliche Weib, das 
ſo gern über Andere ſich ſelbſt vergißt. Sie ſchien 
es nicht zu wünſchen, ſie fand Hinderniſſe. Ich 
konnte nicht glauben, daß die fröhlich blühende, 
junge Frau kein Wohlgefallen an einem Schau— 
platz finden ſollte, auf dem ihre Geſtalt, ihre 
Talente ihr Auszeichnung und Vergnügen zu⸗ 
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fiherten ; aber es war mir ſehr wahrſcheinlich, 
daß ihre Häuslichkeit, und die Beſorgniß, mich 
zu einer beträchtlichen Ausgabe zu vermögen, ihr 
jenes Betragen eingaben, und ich hatte nicht 
unrecht geſehn. Meine gute Leonore fühlte ſich 
wirklich, nachdem die erſten Tage der Unge— 
wohntheit vorüber waren, recht vergnügt. Sie 
wird ehrenvoll ausgezeichnet, ihre liebliche Ge— 
ſtalt, ihr feines und anſpruchloſes Betragen er— 
regen Wohlgefallen, und ihr ſchönes Talent zur 
Mahlerey, das nur ihre holde Demuth für nichts 
als eine gewöhnliche Fertigkeit anſieht, hat Auf— 
ſehen gemacht. Ein gewiſſer Lothar, ein Fremder, 
der eben aus Italien zurückgekommen iſt, und 
hier für ein Mittelding von Künſtler oder Kunſt— 
kenner, im Ganzen aber für ein räthſelhaftes We— 
ſen gilt, huldigt ihr vor Allen. Es iſt ſo eine 
Art von Kraftgenie, ein Mann des Volks, der 
nichts über ſich dulden mag, weil er überall herr⸗ 
ſchen möchte. Wir ſtoßen einander ab, wie zwey 
gleichnahmige Pole, nicht um Lorchens willen — 
hier iſt er mir nicht furchtbar, und ihre ſtille 
Würde hält ihn ohne Sprödigkeit in den gehö— 
rigen Schranken — aber ſeine Denkart und ſeine 
Reden ſind mir unerträglich. Er iſt, um Alles 
mit Einem Worte zu bezeichnen, ein Franzoſen— 
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knecht, ein Menſch, der fein Deutſches Vaterland 
verachtet, verläugnet und verräth, um den Welt— 
bezwingern zu huldigen und gelegentlich durch ſie 
ſein Glück zu machen, und der darum den Phi- 
loſophen und Cosmopoliten ſpielt. Ich verachte 
dieſe Menſchenart, obwohl ich in zu blinder Ach— 
tung für alte Vorrechte nicht überſehe, was die 
neue Zeit Gutes hervorgebracht hat. Das Mit— 
telalter, das Ritterthum iſt verſchwunden, die 
fortſchreitende Menſchheit bedarf veränderter For: 
men. Aber jenen Revolutionärs iſt es nicht um 
die Menſchheit zu thun. Sie wollen herrſchen, 
und darum nichts anerkennen, was einſt gut und 
ehrwürdig war, und feine Brauchbarkeit, ja ſei⸗ 
ne Nothwendigkeit durch Jahrhunderte bewährt 
hat, nähmlich jene feſtgeſtellten Pfeiler des ge: 
ſellſchaftlichen Vereins, den Unterſchied der Stän— 
de, die Religioſität der Geſinnungen und die Hei⸗ 
ligkeit des Throns, auf welche das Glück der 
Menſchheit wie auf unerſchütterliche Felſen ge— 
baut war, weil fie in ihrer ehrwürdigen Uner⸗ 
reichbarkeit, unzugänglich für das Treiben der 
Leidenſchaften, wie für das Graben und Stö— 
bern der Neuerungsſucht, daſtanden. Was dar— 
aus geworden iſt, daß eine unter dem Ded: 
mantel der Freyheitsliebe verſteckte Herrſch⸗ 
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ſucht, ſo wie eine unter dem Schein der höch— 
ſten Aufklärung verborgene Intoleranz der Ver— 
nunft Alles, was den geſelligen Verein zuſam— 
menhielt, untergraben, alle alten Vorrechte ge— 
ſtürzt, und alle Ordnung chaotiſch vermengt 
hahen, das hat die Welt zu ihrem Unglück er— 
fahren. Selbſt Napoleon, er müßte der kluge 
Kopf nicht ſeyn, der er ſicher iſt, hat das ein- 
geſehen. Er hat der Religion ihre alte Würde, 
der herrſchenden Dynaſtie ihren neuen Glanz zu 
geben geſucht, ja er hat ſogar eine Blend— 
lingsart von Adel eingeführt. Das, was einſt 
war, konnte er nicht herſtellen, und das iſt das 
Unglück der Zeit. Nicht der Titel des Freyherrn 
oder Grafen, den er verleiht, macht den Adeli— 
gen; es iſt der Sinn, das Blut, wie ich ohne 
lächerlichen Stolz oder Übertreibung zu behaup⸗ 
ten wage. Auf unſern Schlöſſern, in den Häu— 
ſern unſerer Väter, in welchen dieſe von Glied 
zu Glied gewandelt, wo ihr Wirken und Wal— 
ten ringsum ſichtbar iſt, wo ihre Bilder auf uns 
herabblicken, Alles uns der angeſtammten Wür⸗ 
de und ritterlichen Weſens mahnt, da bildet ſich 
der echte adlige Sinn, wenn nur ein Funken 
Anlage dazu vorhanden iſt. 

Das iſt es aber auch, um was uns biefe 


30 | 

Emporkömmlinge ewig beneiden, was fie nicht 
erſtreben, mit keiner Kraft des Willens, keiner 
Liſt, keiner Anſtrengung erwerben können, was 
nur die Gunſt des Himmels gibt — geboren zu 
ſeyn aus edlem Blut, aus einem alten rühmlichen 
Hauſe, und einen Nahmen zu tragen, der ſchon 
in der Vorwelt leuchtete. 

Das hat Taſſo, der Dichter und ee 
und alſo zweyfach auf dieſe Weiſe beſchenkt war, 
fühlen müſſen, und Göthe's Genie hat es er— 
kannt, als er ihn ſagen ließ: 

Doch das, was die Ratur allein verleiht, 
Was jeglicher Bemühung, jedem Streben 
Stets unerreichbar bleibt, was weder Gold, 


Noch Schwert, noch Klugheit, noch. Beharrlichkeit 
n kann — das wird er nie verzeihn. 


Doch weg mit dieſem widerlichen Menſchen, 
und Allen, die ihm mehr oder weniger äh— 
neln, und ohne ſeinen Geiſt zu beſitzen, ihm 
knechtiſch nachbethen, auch dabey ſich eben. 
ſo klug und genialiſch dünken, als die große 
Nation ſelbſt, wenn ſie den Untergang aller 
jetzt noch beſtehenden Formen, den Umſturz al⸗ 
ler Thronen, und eine Univerſalmonarchie, als 
die nothwendigſte und ſegensreichſte Entwicke⸗ 
lung der Menſchheit, voraus verkünden! 
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Laß mich von etwas Anderem, etwas nicht 
minder Auffallendem aber Lieblichen ſprechen! 
Ich habe eine höchſt anziehende Bekanntſchaft 
auf eine höchſt anziehende Art gemacht. 
Gleich in den erſten Tagen meines Hierſeyns 
ſtreifte ich früh am Morgen auf den Bergen herum, 
um die Schönheit der Gegenden genauer kennen 
zu lernen. Als die Sonne höher geſtiegen war, 
wandte ich mich abwärts von den freyen Höhen 
gegen das waldigte Thal. Ich ſah ſchon die 
Straßen unten hinlaufen, die mich nach dem 
Städtchen zurückführen ſollte. Nur ein Geſträuch 
hielt mich noch auf. Ich brach durch, und — ſtelle 
Dir meine Überraſchung vor! — ein Frauenzim⸗ 
mer in eleganter Morgenkleidung, den Kopf auf 
den Arm, den Arm auf das Knie geſtützt, ein 
Blättchen Papier auf dem Schooße und eine 
Bleyfeder in der Hand, ſitzt ſo, daß die Hand 
und die fallenden Locken mir ihr Geſicht verde— 
cken, in dieſer einſamen Gegend in mahleriſcher 
Stellung wie hingegoſſen vor mir, ſieht mich 
nicht, und hört nichts von dem Geräuſch, mit 
dem ich durch's Dickicht gedrungen bin. Ich blei⸗ 
be ſtehen, ich betrachte ſie, Seufzer heben ihre 
Bruſt, eine ſeltſame Regung ſcheint fie zu be— 
wegen, einige leiſe, unartikulirte Töne entfchlü: 
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pfen ihrem Munde. Ich habe Zeit, den feinen 
Wuchs, das Geringel des braunen Haares, das 
über die ſchneeweiße Hand wallt, die edle Hals 
tung zu beobachten, wie der rothe Indiſche Shawl 
die weißgekleidete Geſtalt halb umſchließt, halb 
zeigt, und in ſchön geworfenen Falten auf die Erde 
ſinkt, wo neben ihm einer der feinſten Italieni— 
ſchen Strohhüte mit einem Sträußchen von fri⸗ 
ſchen Feldblumen den Geſchmack und die Eles 
ganz der Eigenthümerinn beweiſet. Endlich er⸗ 
hebt ſie ſich, das Geringel der Locken ſinkt zu— 
rück, zwey große, hellbraune Augen ſehen mich 
ſtaunend an, die feinen Lippen öffnen ſich, wie 
zum Sprechen, die edleren Umriſſe des Geſichts 
zeigen ſich im Ausdruck lieblicher Verwunderung; 
aber fie ſchweigt und ſieht mich unverwandt an. 
Ich fühle das Beengende unſerer Lage, ſage eis 
nige Worte, die meine Gegenwart entſchuldigen 
ſollten, und will gehen. Eine lebhafte Röthe be— 
deckt ihr Geſicht, ihr Auge folgt mir und ſie 
winkt mir zu bleiben. Du kannſt denken, daß 
ich gehorchte. Ich ſetzte mich neben ſie, wo ſie 
mir auf dem Felſenſtück Platz machte, und er⸗ 
fahre, daß dieſe wunderliche Erſcheinung die 
berühmte Roſalie iſt, deren Dichtungen Eleono⸗ 
ren und mir ſchon ſo viel Vergnügen gemacht 
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haben. Ihre Geſundheit, die in dem beklagens⸗ 
wertheſten Zuſtande iſt, eine Folge vieler Krän⸗ 
kungen und eines ſehr traurigen Schickſals bey 
einer ſo zarten Reizbarkeit, wie man ſie an der 
Schöpferinn jener Meiſterwerke leicht voraus: 
ſetzen kann, hat ſie, nachdem ſie vergebens in 
Pyrmont und in Spaa war, vermocht, hier 
noch die letzte Zuflucht zu ſuchen. Sie ſelbſt 
ſcheint indeß wenig zu hoffen, und dieſer weni— 
gen Hoffnung lächelt ſie mit ſanfter Geduld wie 
ein ſchon halb verklärter Geiſt entgegen, der die— 
ſer Erde nicht mehr ganz angehört. 

Ich ſehe ſie ſeitdem oft; vielleicht öfters als 
gut iſt. Sie hat Zutrauen zu mir, mein Um: 
gang ſcheint fie zu erheitern, fie ſucht ihn merk— 
lich auf, und zeigt mir eine Auszeichnung, die mich 
freut und verwirrt. Ich denke, es wird gut ſeyn, 
wenn wir unſern Aufenthalt nicht ſehr lange ma— 
chen; denn mir iſt noch keine Frau erſchienen, 
die mit ſo mancher Sonderbarkeit, ſo viel aus— 
gezeichnete Eigenſchaften, und ſo viel unendli⸗ 
chen Reiz verbände. Leb wohl! 
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Fünfter Brief. 


RAN U 


Rofalie von Sarewsky an Bertha von 
Selnitz. f 


** had den ıoten Julius 1810. 


Nein, für mich iſt keine Ruhe, liebe Ber: 
tha! Mein unglückſeliges Gefühl, zu warm für 
dieſe Alltagswelt, zu reizbar für die Berührun⸗ 
gen einer ſchroffen Wirklichkeit, machte von je- 
her mein Unglück, trieb mich aus einem unbe: 
friedigenden Verhältniß in's andere, regte mich 
für das Gute, Schöne, Erhabene, wo ich es 
fand, zu lebhaft auf, und ließ mich dann ein⸗ 
ſam, unverſtanden, oft verrathen, mit bluten⸗ 
dem Schmerze fühlen, daß ich nicht für dieſe 
Welt, und die Welt nicht für mich iſt. 

Wo bin ich, armer, verirrter Fremdling, 
denn her? Welcher ſchönere Stern war der frü- 
here Wohnort dieſes hier in Ungenügſamkeit 
ſchmachtenden Weſens, das man meine Seele 
nennt, das, in dieſen gebrechlichen Körper ge- 
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bannt, durch deſſen krankhafte Reizbarkeit und 
Schwäche alle Augenblicke ſchmerzlich an ſeinen 
Kerker gemahnt wird? Warum hat mir das 
Schickſal dieß Gefühl gegeben, und jedesmahl 
den Gegenſtand desſelben meiner unwerth, oder 
meinen Hoffnungen unzugänglich gemacht? Un— 
zugänglich! — Welcher Begriff wird mit die— 
ſem allgemeinen und unbeſtimmten Worte be— 
zeichnet? Kann einer reinen, geiſtigen Flamme, 
die nichts Irdiſches meint, und jedes Körperliche 
als ihrer unwerth von ſich ſtößt, wohl irgend et— 
was unzugänglich ſeyn? Können Geiſter in ih— 
ren Wirkungen aufeinander aufgehalten werden 
von der groben Materie? Und iſt es etwas an— 
deres, als dieſe Materie, welche unſern Körper 
bildet, uns zu Mann oder Frau, zu Fürſt oder 
Bauer, zu reich oder arm macht? Hat denn der 
Geiſt, dieſer reine, göttliche Funke, einen Theil 
daran? Iſt die Seele, als Seele, Ehemann 
oder Ehefrau, König, Handwerker u. ſ. w.? 
Kann ſie von irdiſchen Feſſeln gehalten, und von 
bürgerlichen Ordnungen gebunden werden, die 
nur auf dieſem Stern, ja auf ihm nur in einem 
kleinen Theil desſelben und nur für eine gewiſſe 
Zeitperiode geltend ſind, in dem Meere der Ewig— 
keit aber, in der Unendlichkeit des Raums, wor⸗ 
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in die Geiſter ſich eigentlich bewegen, wie ein 
unbedeutendes Pünctchen verſchwinden? 

Nein! Nein! ruft mir mein Inneres mit 
tauſend Stimmen zu: Nein, das iſt nicht! 

Die Geiſter gehorchen ganz andern, ewigen, 
allgemeingültigen Geſetzen einer viel erhabneren 
Welt. Jene heilige Sympathie, die die Bür⸗ 
ger dieſes Reichs aneinander zieht, und die in 
höheren Räumen, in einer uns verhüllten Perio— 
de unſerer früheren Exiſtenz gebildet wurde, kann 
ſich menſchlichen und körperlichen Geſetzen nicht 
fügen. Wenn nun ein günſtiges Geſchick zwey 
dieſer einſt verbundenen Geiſter hiernieden zuſam⸗ 
menführt, ſollen armſelige Beſchränkungen, von 
der Noth erfunden, und von gewöhnlichen Men— 
ſchen zu Moralgeſetzen geſtämpelt, dieſe Weſen 
trennen können? Sollte das recht, oder auch 
nur erlaubt ſeyn? 

Bertha! Mein Kopf ſchwindelt, und mein 
Herz iſt ängſtlich gepreßt. O, wann, wann wird 
mir endlich einmahl Ruhe werden? 

Ich liebe, Bertha, — nicht mit jener Oluth 
der Leidenſchaft, die Du Glückliche, welcher die 
Götter vergönnt haben, durch's Leben zu tan» 
zen, nicht kennſt, und an andern oft bitter ge— 
tadelt, noch öfter verlacht haſt; ich liebe mit de 
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vollen Erkenntniß, jetzt das Weſen, das Ginzi- 
ge, das lange Geahnete gefunden zu haben, das 
alle Mängel meines in ſich zerſplitterten Selbſts 
ergänzen, mich, mit ſich vereint, zu einem voll- 
ſtändigen Weſen, allen Kampf zum Frieden, 
allen Sturm zu ſchöner Ruhe machen wird. 
Unſer erſtes Begegnen — ich werde es nie 
vergeſſen — war ſo bedeutend! Es war Morgens 
früh. Ich fuhr nach dem Bade, wie ich öfters zu 
thun pflege, wenn noch der rauſchende Schwarm 
gedankenloſer Städter die ſtille Wildniß nicht 
entweiht, in eines der romantiſchen Thäler, die 
ſich hier in allen Richtungen höchſt mahleriſch 
durch die Berge ſchlingen, hieß die Leute mit 
dem Wagen warten, und verſenkte mich in ein 
Gebüſch, das mich in anmuthigen Windungen 
immer weiter aufwärts lockte. Ermüdet ſetzte ich 
mich endlich auf ein Felſenſtück nieder, ließ die 
Augen auf der Waldgegend umherſchweifen, öff⸗ 
nete Herz und Sinne den mächtigen Einwirkun⸗ 
gen der Natur, ließ ſie mein Innerſtes durch— 
dringen, und die zerriſſene Seele ſich an ihren 
wohlthätigen Berührungen erquicken. Eine milde 
Wärme glühte in mir auf, erhob und vergei⸗ 
ſtigte mich. Es war mir, als ſollte ich die ganze 
Natur um mich her in Liebe umfangen, als 
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ſänke das Nachtſtück meines vorigen le 
bens, wie Matthiſſon ſingt, in die Quelle 
der Vergeſſenheit hinter mir hinab. 
Es war eine geheimnißvolle, eine nicht ohne 
eines Gottes Einwirkung entſtandene Stimmung. 
Ich verſuchte zu dichten, die Gedanken ſtrömten 
mir zu Tauſenden zu, die Empfindungen arbei: 
teten ſich zu entwickeln, mir war ſo wohl und ſo 
weh, ſo ſelig und ſo verlangend, ſo inbrünſtig 
und doch ſo vergnügt. Ich ahnete das Daſeyn, 
die Nähe einer befreundeten Seele. Ich kannte 
ſie nicht, ich bangte nach ihr, die unbeſtimmte 
Regung fing an ſich zu entfalten, die Gedanken 
wurden deutlicher, es klang mir in der Seele 
wie Geſang, ich hörte den Rythmus, ich ver— 
ſtand endlich die Worte, nahm Bleyfeder und 
Papier aus dem Arbeitsbeutel und ſchrieb auf, 
was in mir tönte. So ſaß ich eine Weile feelen: 
vergnügt, und nur an der Welt meines Innern 
mein Leben fühlend, als ich mich endlich auf— 
richtete, um einen ſtärkenden Blick auf die Ge— 
gend zu werfen, und nun — o Bertha! wie bes 
ſchreibe ich, was das Werk einer übernatürli: 
chen Gewalt, eine Göttererſcheinung war! — nun 
plötzlich die ſchönſte Männergeſtalt, die ich je 
geſehen, mit einem Ausdruck der Züge, einem 
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Blick der Augen, einem Adel des Weſens vor 
mir ſtand, die mir in dem erſten Momente, noch 
ehe Eines von Uns ein Wort zu ſprechen vers 
mochte, mit allen Stimmen meines Innerſten 
gewaltig zuriefen: Das iſt Er! Das iſt die See: 
le, die du ſuchſt, die du kennſt, die du faſſeſt, 
die dich kennt, die dein iſt! 

Verlange kein Auseinanderſetzen, wie dieſe 
erſte überraſchung ſich löſte und wir miteinander 
bekannt wurden! Ich weiß es nicht mehr. Be— 
rechne mir, an welchem Punct und mit welchen 
Tropfen der Strom zum Strome fließt, wenn 
ſich einer in den andern von liebender Gewalt 
gezogen ergießt, und nun beyde — Eine Fluth — 
innig, vereinigt, untrennbar, ununterſcheidbar 
miteinander fortſtrömen! b 

Ich kämpfe nicht gegen dieſes Gefühl, ſo 
ſehr es den hergebrachten Formen zu widerſtre— 
ben ſcheint; ich forſche nicht, ob Er es auch ſo 
klar, ſo unwiderſtehlich erkennt, als ich. Fahr— 
nau liebt ſein Weib, das weiß ich, und tadle es 
nicht, und fürchte es nicht. Ihr kann er nur auf 
ihre Weiſe angehören. Ich überlaſſe Alles der 
Leitung der Vorſicht, die über uns in heiligen 
Finſterniſſen wandelt, und ein geiſtiges Band, 
das ſie ſelbſt geknüpft und unauflöslich gebunden 
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hat, nicht wieder zerreißen kann. Sie hat ein- 
mahl befohlen und gehorcht ewig; ihre Geſetze 
ſind unaufhebbar, denn ſie ſind unendlich weiſe. 
So ſind wir vereinigt, und können nicht wieder 
getrennt werden. Leb wohl! 
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a N Brief. 


| Gräfinn Ida von O'born an ihre 
| wi Mutter. | | 


* had den 2c ſten Julius 1810. 


Me vorigen Briefe, liebſte Mutter, werden 
Sie überzeugt haben, daß es mir ſehr wohl 
geht. Wir ſind bereits vier Wochen hier, und ich 
ſinne verwundert nach, wie das ſeyn kann? In⸗ 
dem mir dieſe Zeit wie ein einziger fröhlicher T Tag 
verſchwunden iſt. Wäre nicht meine Entfernung 
von Ihnen und eine ſehr gerechte Sehnſucht nach 
der beſten der Mütter, ſo wüßte ich wahrlich 
nicht, was mir zu wünſchen übrig bleiben könn⸗ 
te. Dennoch iſt es gut, daß es ſo iſt; denn das 
nahende Ende unſers Aufenthalts würde mir zu 
drohend ſcheinen, wenn nicht die Hoffnung, in 
Ihre Arme zu eilen, der Furcht vor dem Auf⸗ 
hören der gegenwärtigen Freuden das Gleichge⸗ 
wicht hielte. 
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Die Geſundheit der Tante beifert ſich zuſe⸗ 
hends, und erlaubt mir, noch mehr von den man— 
nigfaltigen Zerſtreuungen und Annehmlichkeiten 
dieſes Badeorts zu genießen. Der Kreis, der ſich 
um uns ſammelt, erweitert ſich jede Woche 
durch einige bedeutende Mitglieder. Jedes trägt 
nach ſeiner Art zum Vergnügen des Ganzen bey. 
Wir fahren in die wunderſchönen Umgebungen 
ſpazieren, beſteigen alte Ritterſchlöſſer, beſuchen 
ehrwürdige Abteyen, treiben uns hier im Parke 
unter der auf⸗ und abfluthenden Menge der Ba: 
degäſte herum, oder ſehen zu Haufe einen ge: 
wählten Cirkel und bringen die Stunden mit 
Muſik oder Plaudern zu. Meine ſteten Beglei⸗ 
ter, die Sie bereits aus meinen früheren Brie⸗ 
fen kennen, ermangeln nicht, ſich überall einzu 
finden, wo ſie hoffen können mich zu u 
und das vermehrt das Anziehende jener Unter⸗ 
haltungen. Die Bedeutendſten unter ihnen ſind 
Fürſt Radvinsky und Baron Lehmbach, und 
das Zünglein der Wage ſteht noch immer zwi- 
ſchen Beyden inne. Der Fürſt iſt wohl bey Wei— 
tem die glänzendere Parthie; aber Lehmbach iſt 
um zwanzig Jahre jünger, viel gebildeter, viel 
geiſtreicher, und die beyden kleinen Kinder ſeiner 
erſten Frau ſind durch das Vermögen ihrer Mut⸗ 
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ter verſorgt. Er wird eine brillante Carriere ma— 
chen, und dann wohl leicht mehr Einfluß haben, 
als der Fürſt, der bey großem Vermögen und 
hoher Geburt doch nur privatiſirt. Man ſpricht 
davon, daß Lehmbach nächſtens Gouverneur in ** 
und Geheimerrath werden ſoll. Sie ſehen, lieb— 
ſte Mutter, die Schalen ſtehen ungefähr gleich, 
und ich erbitte mir Ihren Rath, da ich mein 
Herz, ſo viel wie möglich, ne zu er⸗ 
190 ſuche. 

übrigens gibt es hier noch eine Menge Din⸗ 
ge, die mich beluſtigen, und die geſellige Unter⸗ 
haltung würzen. Es ſind die Schwächen, Ei— 
genheiten, Liebhabereyen oder Leidenſchaften der 
Menſchen um mich her, die mir wie eine Art 
von Comödie zum Zuſehen und Lachen dienen. 
Vor Allem taugt zu dieſem Zwecke die ſchöne 
Pohlinn, wie ſie hier genannt wird, jene be— 
rühmte Frau von Sarewsky, die mit ihren Ges 
dichten, Krankheiten, Zierereyen und Anſprü⸗ 
chen, mit einem Schwarm von geblendeten Ver- 
ehrern, die dieſen Flitter für echtes Gold an— 
ſtaunen, mit den Kämpfen und Verzerrungen 
ſinkender Tugenden, die ihr zum Opfer fallen 
werden, und mit den lächerlichen Behauptungen, 
wozu das leichtgetäuſchte Männergeſchlecht durch 
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ihre Künſte verleitet wird, ein wirklich beluſti⸗ 
gendes Schauſpiel vor mir aufführt. 

Vor einigen Tagen ward eine Luſtfahrt nach 
einem nahen Kloſter verabredet. Lehmbach mit 
ſeinem richtigen Geſchmack für Anordnungen 
dieſer Art und mit ſeinem Sinn für ſchöne Na⸗ 
tur, hatte Alles entworfen, und es wurde in 
unſerm Kreiſe umgefragt, wer von der Parthie 
ſeyn wolle. Drey Wagen voll waren ſchon bey— 
ſammen, worunter ſich auch die Sarewsky be— 
fand, die man ja nicht ausſchließen darf, wenn 
die Freude der begleitenden Männer vollſtändig 
ſeyn ſoll. Nun wurde ſich auch bey Fahrnau's 
erkundigt; aber ihr älteres Kind war krank, die 
Mutter konnte ſich nicht entſchließen, es für ei⸗ 
nen ganzen Tag zu verlaſſen, und Fahrnau fand 
es unſchicklich, ohne ſeine Frau dabey zu ſeyn. 


Als dieß am andern Tage Kund ward, bekam 


die Sarewsky Abends ſolche Krämpfe, daß ſie 
ſich im Voraus außer Stand fühlte, die Spa⸗ 
zierfahrt, die am dritten Tage Statt haben 
ſollte, mitzumachen. Gut! dachte ich: Wir wer⸗ 
den uns dennoch unterhalten, wenn wir auch 
nicht die Ehre genießen, die berühmte Dichte: 
rinn in unſerer Mitte zu haben. Aber nun wur⸗ 
de meine arme Tante auch nicht wohl, und ich 
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gab mit ſchwerem Herzen die Ausſicht auf einen 
vergnügten Tag auf. Die Tante ſah meine ſtille 
Beklemmung, und da ſie ſich am andern Tage 
beſſer fühlte, drang ſie in mich, dennoch mitzu— 
gehn, wenn ich anders die Fahrnau überreden 
könnte, mich unter ihren Schutz zu nehmen, 
weil ſie nur dieſer allein mich anvertrauen mag. 
Ich lief auf der Stelle zu Leonoren, und da ſie 
wirklich ſehr gut iſt und ihr Kind ſich merklich 
erhohlt hatte, fagte fie mir freundlich zu. So 
war Alles in Ordnung, und ich, voll Freude über 
meine Spazierfahrt, leiſtete Abends der Tante 
Geſellſchaft und dachte an nichts weiter. Stel— 
len Sie ſich meine Verwunderung vor, liebſte 
Mutter, als am andern Morgen, wo ſich Alles 
bey Fahrnau's verſammelte, die ſchöne Pohlinn 
trotz ihrer Krämpfe und Leiden erſchien, zwar 
etwas blaß — denn mit dem Schminkbüchschen 
weiß ſie recht artiſtiſch umzugehn — und ſehr 
leidend, wie ſie ſagte, aber voll Hoffnung, 
durch freye Luft und Bewegung ein übel los zu 
werden, das einer zweytägigen Pflege und Ent— 
haltſamkeit nicht gewichen war. Auch gut! dach— 
te ich: Wenn die Fahrnau nichts merkt — mich 
geht es nichts an! 

Aber ich fand gar bald, daß es mich dennoch 
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anging und nicht gut war. Wir ſtiegen ein. 
Die meiſten Männer ſetzten ſich zu Pferde. Ich 
gab auf unſere Dichterinn Acht und merkte wohl, 
wie ſie mit dem Einſteigen zögerte, um die beſte 
Conſtellation abzupaſſen. Leonore allein hatte 
einen geſchloſſenen Wagen, ich fuhr, wie na— 
türlich, mit ihr, und den Rückſitz follten Lehm⸗ 
bach, dem ſeine Bruſt das Reiten nicht erlaubt, 
und ein alter Chevalier einnehmen. Da drängte 
ſich die Pohlinn zu uns, und wußte unter dem 
Vorwand, daß ihr Wagen offen ſey, und ſie 
den etwas friſchen Morgenwind nicht ertragen 
könne, es dahin zu bringen, daß ich ihr mei— 
nen Platz neben der Fahrnau abtreten, und im 
Rückſitz an des Chevalier Seite, deſſen gebrech— 
liches Alter ihm ein heiliges Recht auf den ge— 
ſchloſſenen Wagen gab, vorlieb nehmen mußte. 
Lehmbach trat mißmuthig zurück, und ich war 
im Innerſten meines Herzens über das liſtige 
Weſen ärgerlich, das mit allen dieſen Künſten 
nichts anders beabſichtigte, als in dem Wagen 
zu fahren, zu dem ſich Fahrnau, weil ſeine Frau 
darinn ſaß, am ſchicklichſten halten konnte. Nun 
hätten Sie, liebſte Mutter, das Spiel von Zie— 
rereyen, Anſprüchen und Klagen ſehen ſollen, wo— 
mit ſie während einer zweyſtündigen Fahrt ihre 
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ſcheinbare Unbefangenheit gegen eine Frau, die ſich 
im Grund ihres Herzens bitter von ihr gekränkt 
fühlen muß, zu behaupten, und den Mann, ſo 
oft er ſich dem Wagen näherte und mit uns 
ſprach, zu beſtricken ſuchte. Eleonore nahm ſich 
dabey vortrefflich. Ich hätte der einfachen Frau 
dieſe Kraft und Beſonnenheit nicht zugetraut. 
Nur zuweilen glaubte ich einen wehmüthigen 
Blick auf ihrem Mann ruhen zu ſehen, wenn 
die Schlange neben ihr ſich recht ſchmeichleriſch 
an ihn wand. Fahrnau iſt ſchön, das iſt wahr, 
und hat ein gewiſſes ritterliches Weſen an ſich, 
das ihn wohl kleidet; aber er verdient ſeine Frau 
nicht, und wird ihr ſicher untreu, wenn er's 
noch nicht iſt. 

Unter mancherley bis zum Ekel ai bene 
Klagen über Kränklichkeit und ein böſes Schick— 
ſal, das ſie von jeher verfolge, und unter ge⸗ 
lehrten und empfindſamen Bemerkungen, wobey 
ich Leonorens Geduld bewunderte, langten wir 
endlich im Kloſter an. Alles ſtieg ab und aus. 
Die Sarewsky brach ſogleich in exſtatiſche Aus: 


rufungen über die Schönheit der uralten ſchwar— 


zen Kirche in Gothiſchem Styl aus, und gerieth 
eben ſo ſchnell mit Lothar, der ihr gern und faſt 
immer widerſpricht, in einen gelehrten Streit 
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über antike und deutſche Kunſt, in welchem fie 
der letzten bey Weitem den Vorzug gab, den 
Einfluß derſelben auf das Gemüth, und auf 
unſere Nationalität behaupten, und endlich ſogar 
das Unglück von Deutſchland, nähmlich ſeine 
Unterjochung durch die Franzoſen, von der Ver⸗ 
nachläſſigung altdeutſcher Art und Kunſt ablei⸗ 
ten wollte. Die ſchmachtenden Augen, die wei— 
ßen Arme, die trotz Erkältung und Krämpfen 
unverhüllt getragen wurden, ſpielten dabey die 
gehörige Rolle, und die Männer fanden die 
begeiſterte Sprecherinn ganz unwiderſtehlich. 
Nur Lothar allein hielt ihr muthig Wider: 
ſtand, und ließ ſich mit feinen wirklich gründli- 
chen Kunſtanſichten weder durch ihre Declama— 
tion noch durch die ſchönen Augen aus dem Fel— 
de ſchlagen. 

Mir machte das Geſchwätz lange Weile, ich 
gab Lehmbach den Arm, und wir beſahen einige 
Gemählde in der Kirche, die ganz leidlich wa- 
ren. Leonore begleitete uns. Sie zeichnet ſehr 
ſchön, und mahlt nach Lothars und Lehmbachs 
gültigem Urtheile ſogar ſehr bedeutend in Ohl; 
aber ſie mochte ſich auch nicht in jenes artiſtiſche 
Geſpräch miſchen, das doch nur darum geführt 
wurde, um gewiſſen Leuten, die ſehr viel auf 
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altdeutſchen Sinn und Ritterthum halten, zu 
gefallen. Was ſoll denn auch dieß ewige zur 
Schau Tragen ſeiner Deutſchheit, indeß man mit 
der größten Begierde und dem raſendſten Auf— 
wand nach Allem trachtet, was an Möbeln, 
Kleidern, Stickereyen aus dem Auslande, und 
beſonders aus dem verläſterten Frankreich kommt, 
in Geſellſchaften nichts als Franzöſiſch lispelt, 
und jedem Eintretenden, er ſey fremd oder ein— 
geboren, einen Bon jour entgegenruft? Laßt 
uns aufrichtig ſeyn und bleiben! Ich liebe Fran— 
zöſiſche Moden und Sitten, weil ich finde, daß 
ſie die feinſten und geſchmackvollſten in Europa 
ſind; aber ich ſchäme mich nicht, es zu geſtehen, 
und brüſte mich mit keiner Modeliebe für alt— 
deutſche Kunſt und Art, die mir nun einmahl 
wie ein roher Anfang vorkommt, über den wir 
längſt hinausgeſchritten ſind. b 

übrigens verging uns der ganze Tag ſehr 
angenehm. Wir beſahen die Bibliothek und die 
Rüſtkammer, in welcher Roſalie wieder eine 
Menge zu bewundern hatte; und Fahrnau's Au— 
gen ſtrahlten, wenn er — ich mußte wirklich 
über ihn lächeln — die blanken Harniſche betrach— 
tete und die ſchweren Schlachtſchwerter aufhob. 
Er war auch der Einzige unter den Anweſenden, 

I. Sheil. D 
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der eines davon recht zu ſchwingen und zu ge: 
brauchen im Stande war, und er ſah wirklich 
gar nicht übel dabey aus. Eleonorens Augen 
hingen mit einem ſtill traurigen Ausdruck an 
ihm, als er die blanke Waffe ſchwang; aber Ro⸗ 
ſalie brach in begeiſterte Reden von Ritterthum 
und adligen Sinn aus, die ich nicht verſtand 
und darum nicht beachtete. Wie ekelhaft mir 
dieſe Eitelkeit in ihrer Liebe iſt, kann ich Ihnen 
nicht beſchreiben; denn im Grunde, wäre Fahr— 
nau nicht ſchön, nicht von ſo gutem Hauſe, und 
hätte er nicht allerwärts den Ruf eines braven 
Soldaten, er könnte ein Grandiſon oder ein 
Engel ſeyn, dieſe Dichterinn würde ihn über— 
ſehen, weil ſie kein Aufſehen mit der Eroberung 
machen könnte. 

So nun, wie dieſer Tag, „ geſellig, belebt, 
durch manches Zwiſchenſpiel beluſtigt, fließen 
auch die übrigen hin, und ich würde ganz ver⸗ 
gnügt ſeyn, wenn ich Sie hätte ige kön⸗ 
nen, uns zu begleiten. 
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Siebenter Brief. 


2 22 21 


Lothar an den Oberſten Fierolles. 
| * had den 28ſten Julius 1810. 
Du irreſt wahrlich, lieber Freund, wenn Du 
mir in Deinem Briefe gerade auf den Kopf zus 
ſagſt, ich ſey in Leonoren verliebt. Ich kenne 
die Quelle Deines Irrthums. Roſalie hat an 
ihre Freundinn geſchrieben, und dieſe hat Dir hin 
und her allerley wunderliches Zeug von meiner 
Achtung für Leonorens Talent, meinem Wohl— 
gefallen an ihrem Umgang u. ſ. w. erzählt. Das 
iſt wahr, mehr aber auch keine Sylbe. Du kennſt 
mich, Fierolles! Auf den Trümmern des Capi— 
tols, auf den zerfallenen Überreſten ehemahliger 
Freyheit, Völker- und Menſchengröße haben 
wir uns aufgefunden. Dort, wo die Weltherr— 
ſchaft zweymahl in äußerer und innerer Gewalt 
über den unterjochten Erdkreis ausging, wo 
große Schatten und noch größere Erinnerun— 
D 2 
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gen uns umſchwebten, haben wir den Bund der 
Freundſchaft beſchworen. Seitdem haben wir 
manches Bedeutende miteinander ausgeführt, 
und Alles, was wir einzeln wirkten, uns ver— 
traut. Würde ich Dir wohl aus ſolcher Klei— 
nigkeit ein Geheimniß machen? Du weißt, was 
mir die Weiber von jeher waren. Mein Ruf iſt 
ziemlich dunkel bey ihnen angeſchwärzt, und ich 
thue nichts, um dieſen Wahn, ſo weit er es 
iſt, zu zerſtreuen. Sie ſollen mich fürchten, 
und mir nicht anders als befangen nahen. Das 
iſt mir recht, es ſichert meine Maßregeln und 
erleichtert den Sieg, obwohl ſchon oft dieſe Leich— 
tigkeit mich angeekelt hat. 

Bey dieſer Leonore würde ich nicht ſo leich— 
tes Spiel haben. Sie iſt klar, verſtändig, ſehr 
religibs, und hängt mit allen Kräften ihres We— 
ſens an ihrem Manne. Auch ift fie keiner Leiden⸗ 
ſchaft fähig, wie fie allein mich jetzt beſchäftigen 
könnte, und wird eben ſo wenig eine entflam— 
men. So würde der Preis den Aufn der 
Mühe nicht lohnen. 

Übrigens iſt Leonore allerdings mehr werth, 
als alle die anderen Weiber, und ich kann hier 
ſelbſt unſere ſchöne Freundinn nicht ausnehmen. 
Um dieſe zu reizen, habe ich jener Bildung und 
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Gemüth oft vor ihr gelobt. Im Grunde meines 
Herzens ſtehn ſie mir alle gleich. Es ſind ſchöne 
Hervorbringungen der Natur, geſchaffen, das 
mit ſie vor uns blühen, und uns durch ihr Blühen 
ergötzen. Wenn Roſalie zwiſchen dem Canon 
Griechiſcher, Schönheit und den weichen Umriſſen 
einer Italieniſchen Venus ſchwankt, ſo nähern 
ſich Leonorens Formen, der Ausdruck ihres Ge— 
ſichts, die Haltung ihres Körpers mehr der alt— 
römiſchen oder altdeutſchen Schule. Wäre ſie 
vollends blond und blauäugig, ſo könnte ſie aus 
dem Goldgrund eines alten Bildes herabgeſtie⸗ 
gen ſeyn. Das iſt kein Weib, welches mich rei⸗ 
zen könnte! 

überhaupt, Fierolles, iſt jetzt, dünkt mich x 
nicht Zeit zu ſolchen Dingen, und die Luſt der 
Liebe in unſern Tagen nur, wie die reife Frucht 
eines Baumes, an welchem uns das Schickſal 
vorüberjagt, im ſchnellen Augenblick zu faſſen 
und zu genießen. Wir werden Alle, mehr oder 
weniger ſichtbar, von dem allgewaltigen Geſchick 
fortgetrieben, das mit der Menſchheit zu einer 
großen Epoche der Entwickelung eilt. 

Über die Thoren, die das nicht ſehen wol: 
len, nicht ſehen können! 

Ein ſolcher iſt mit hundert andern Flach⸗ und 
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Schwachköpfen, die die Cirkel vom ſogenannten 
guten Ton uns anbiethen; auch Leonorens Ge— 
mahl, ein überſtolzer, kühner Ariſtocrat, den, 
wo ich nur kann, zu züchtigen und für ſeinen 
Übermuth zu ſtrafen längſt zu den Schooßplanen 
meines Geiſtes gehört. Er macht hier viel Auf: 
ſehen, denn er iſt ſchön, gewandt, 6 
und gutherzig. 

Dieſem Menſchen ſchwebt, v wie Allen ſeines 
Gleichen, die alte Zeit mit allen ihren Borur: 
theilen „Irrthümern, Mißbräuchen, das Deut: 
ſche Vaterland, die Freyheit feiner Nation irre 
wiſchartig vor den umnebelten Sinnen. Er ge— 
hört zu den privilegirten Caſten, und kann es 
gar nicht faſſen, daß es in einem großen Theile 
von Europa ſchon ganz anders geworden iſt, und 
in dem übrigen noch anders werden ſoll. Seine 
Vorfahren und Er ſelbſt haben ſich allzuwohl 
bey den alten Einrichtungen befunden, Hine il- 
lae laerymae! * 

Er haßt die Franzoſen, ſpricht mit 60 
richtem Abſcheu von allen Neuerungen, und 
träumt die Möglichkeit, dem Strom entgegen 
zu ſchwimmen, und den größten Mann ſeiner 
— vielleicht jeder Zeit in feinen, heal 
apa pen 
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Armſelige Träumer! Seht ihr die große 
Criſe der Entwickelung des Geſchlechts nicht, die 
ihren Rieſengang fortgehen muß, und die eure 
Seufzer, Wünſche und Flüche nicht erſchüttern 
werden? Noch iſt der Nord und Oſt von Eu— 
ropa zu bezwingen, der Süd und Weſt ſind es 
bereits, mittel- oder unmittelbar. Was jene In⸗ 
ſulaner in ihrer Abgeſchiedenheit klügeln und 
markten, wird dem großen Ganzen der Begeben— 
heiten keinen weſentlichen Eintrag thun. 

Ja, Fierolles, wir leben in einer ſchönen, 
großen Zeit, wo der Geiſt ſich frey macht von 
der Herrſchaft alter Papiere und enger 
Ordnungen, wo der Menſch gilt, was er 
iſt, und wird, was er kann. Römergeiſter, 
Römerthaten! Wir haben ſie mit Thränen ju⸗ 
gendlicher Begeiſterung in Rom gefeyert, wäh- 
rend die Mönche zum Hohne der uns umſchwe⸗ 
benden Manen ihre Horg's plärten. Aber hier 
iſt mehr als Rom und Cäſar, hier iſt die große 
Nation und Napoleon, ausgerüſtet mit aller 
Kunſt und Wiſſenſchaft von zweytauſend vorge— 
rückten Jahren, ſtark und unüberwindlich durch 
alle Kräfte, Talente und Anſtrengungen eines 
aus dem Grunde durchgewühlten geiſtreichen 
Volkes, das ihm unbedingt zu Gebothe ſteht. 
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Wohl uns, daß auch wir unſer Sandkorn, und 
vielleicht kein unbedeutendes, verrollendes, zu 
dem großen Gebäude zutragen können! Wer 
wird es erſchüttern? Nur wer den Sturm auf: 
hält, der mit lebendigem Odem über Meer und 
Erde hinfährt, Maſten knickt, Schiffe zerſchellt, 
Hütten zu Boden wirft und Königspalläſte er: 
ſchüttert, daß ſie wanken und ſtürzen! 

Auch die ſchöne Sarewsky kränkelt jetzt ſicht— 
bar an dieſen Hoffnungen und Phantaſien. Es 
gehört zur Mode in Norddeutſchland und in 
der ſchönen Literatur, die Reſte des barbariſchen 
Feudalſyſtems mit feinen krankhaften Ausgebur— 
ten in Kunſt und Sitte aus dem beſtaubten Wuſt 
alter Bibliotheken und Rüſtkammern hervorzu— 
ſuchen, und mit den Lappen desſelben ſich und 
ſeine Werke zu ſchmücken. Neulich hat ſie die 
Gothiſche Baukunſt hitzig gegen mich vertheidigt. 
Es war ein thörichtes, ungründliches Geſchwätz; 
aber es ſteht ihr allerliebſt, wenn ſie ſich ereifert, 
und ſo reize ich ſie gern zum Streit. Das geht 
wohl nicht ſo tief bey ihr. Es iſt ein Anflug, 
den Mode und Liebe ihr angehaucht haben. 
Wäre der Mann, für den ſie glüht, von ent— 
gegengeſetzten Grundſätzen, wir würden die hol— 
de Schönheit in Kurzem ganz anders reden hö⸗ 
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ren. Ich liebe das an Weibern. Ihr Verſtand 
taugt nicht für ſich allein, denn ſie ſind nicht be— 
ſtimmt, allein zu ſtehen. So mögen ſie ſich an 
uns geiſtig wie körperlich anſchmiegen und von 
dem Manne nicht, allein Schutz, Ehre, Sicherheit, 
ſondern auch Ideen und Anſichten empfangen. 

Daß ſie Fahrnau leidenſchaftlich liebt, iſt 
kein Geheimniß; ſie hat ſich mehr als einmahl 
ſeinetwegen vor aller Welt vergeſſen. So muß 
es ſeyn. Eine kühlere Empfindung „ die fich ver: 
bergen und allen Formen der Convenienz uns 
terwerfen läßt, iſt keine Liebe zu nennen. So 
müßte auch das Weib lieben, um die ich mich 
bemühen könnte, und damit Du ſiehſt, daß die 
Weiber mit ihrem Geklatſche mich nicht zu faſſen 
vermögen, ſo ſage ich Dir, es konnte mich viel; 
mehr lüſten, dieſen Fahrnau bey Roſalien, als 
bey ferner frommen Frau aus dem Sattel zu be: 
ben. Vielleicht, wenn ich Langeweile habe, und 
er es mir in ſeinem Dünkel zu toll macht, verſuche 
ich es noch. Er ſoll dann erfahren, daß Geburt, 
Schönheit, Ritterlichkeit, und alles, was der Zu: 
fall gibt, vor dem weichen müſſen, was Alles in der 
Welt beherrſcht: Verſtand und Genie. Leb wohl! 
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Achter B rief. 


MN 


Die Gräfinn von ©’ born an ihre 
Tochter Id a. 


— 293. den zoften gultus 1810. 


Dre Deiner r Briefe; mein liebes Kind, habe 
ich müſſen zuſammenkommen laſſen, ehe ich 
ein ſtilles Stündchen fand, um Dir zu ant— 
worten. Du weißt, wie das bey mir geht. Ich 
bin Haus- und Landwirthinn, Mitvormün⸗ 
derinn und Verwalterinn meines Vermögens, 
ich beſorge meine ganze Correſpondenz ſelbſt/ 
und muß bald meinem Advocaten glauben, der 

mir ſo oft geſagt hat, er könne es nicht faſſen, 
wie eine Frau ſo viele und ſo verſchiedene Ge⸗ 
ſchäfte zugleich mit dieſer Klarheit und Pünct- 
lichkeit beſorgen könne. Daher kommt es denn, 
daß ich zu einer Menge Dinge keine Zeit finde, 
die ich andere Damen treiben ſehe. Ich kann 
nicht halbe Tage zu mühſamen Handarbeiten 
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verwenden, nicht von Beſuch zu Beſuch, oder 
wohl gar von Kaufmannsladen zu Kaufmanns— 
laden fahren, und ich weiß überhaupt nicht, 
was Langeweile iſt, als wenn ich in ſchlechter 
Geſellſchaft bin. Ich kann auch unmöglich Briefe 
ſchreiben, um zu ſchreiben, und ich muß oft, 
wie jetzt der Fall war, recht werthe liegen laſ— 
fen, bis ich mir den Berg der Geſchäfte von den 
Schultern gewälzt habe. Dann iſt es aber auch 
ein wahrer Lebensgenuß, mit den lieben Ent⸗ 
fernten zu plaudern, und ſo wird das Geſetz 
der Vernunft zur Würze des Vergnügens, wie 
es ſich denn meiſtens ſelbſt belohnt, wenn man 
die Vorſchriften dieſer höchſten Geſetzgeberinn, 
die nichts vergeblich befiehlt, ſtets genau befolgt. 

Du ſchreibſt mir, daß meiner Schweſter Se: 
ſundheit ſich merklich beſſert, ja daß ſie ſchon 
auf der Reiſe ſich leidlicher zu fühlen angefangen 
habe. Das iſt's, was ich von jeher ſagte, und 
es freut mich durch ein neues Beyſpiel die alte 
Behauptung beſtaͤtigt zu fehen Es iſt nicht die 
Beſchaffenheit des Waſſers in den Brunnen = oder 
Badeörtern — denn die ließe ſich ja wohl durch 
chemiſche Kunſt überall zum Behuf der Kranken 
erzeugen — es ſind die veränderte Atmosphäre, der 
Wechſel der Nahrungsmittel, der Gegenſtände, 
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endlich die Bewegung der Reife, die Zerſtreu⸗ 
ung, welche zuſammen eine Revolution in un⸗ 
ſerm Körper hervorbringen, und durch dieſen 
neuen Reiz wohlthätig einem alten Übel entge⸗ 
genwirken. Hätte Deine Tante mich, wie ich es 
ihr vorſchlug, auf unſere Güter im Rieſenge⸗ 
birge begleitet, dort im natürlichen Waſſer ge⸗ 
badet und ein Paar Wochen unter alten lieben 
Freunden, fern von ihren gewöhnlichen Umge— 
bungen, zugebracht, es wäre ganz dasſelbe ge⸗ 
weſen. Aber es iſt etwas von Mode, von Schlen⸗ 
drian und Aberglauben in dem Gebrauch, die 
Kranken nach fernen Bädern zu ſchicken, und 
dieſe drey Habe wirken magiſch auf die menſch⸗ 
liche Natur. 

Doch nun zu Ae Ae een liebe 
Ida, die meinem Herzen das Theuerſte und 
Wichtigſte auf der Welt find, Es freut mich ſehr, 
faſt aus jedem Deiner Briefe zu erſehen, was 
mir auch die Tante zum Theil beſtätigt, daß 
Dein Herz ziemlich ruhig iſt und das Beſtre⸗ 
ben der Männer um Dich größtentheils nur 
dazu dient, Dich zu beluſtigen. Größten⸗ 
theils! Merke wohl! Ich habe Gründe, dieſe 
Einſchränkung zu machen, die ich vor vierzehn 
Tagen noch nicht nöthig glaubte. Daß Dich die 
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Tante beobachtet, kannſt Du Dir vorſtellen. Sie 
liebt Dich herzlich und hat viel Verſtand, ob— 
wohl fie die Dinge in der Welt nicht aus dem 
Geſichtspuncte anſieht, der mir allein der rechte 
ſcheint, und auf welchen Dich zu ſtellen ich zur 
liebſten Beſtimmung meines Lebens gemacht 
habe. Sie ſchreibt mir über Dich, Du ſelbſt 
entdeckſt Dich mir ohne Rückhalt, und ich glaube 
mich durch dieſe doppelten Angaben ſo ziemlich 
in den Stand geſetzt, das Wahre zu erkennen, 
zu beurtheilen, was mit Dir vorgeht, oder was 
die Welt von Dir ſagt, und Dir mitzutheilen, 
was ich einzig und allein für das Rechte und Ge- 
ziemende halte, und was Du denn, wie ich nicht 
zweifle, auffaßen und zur Richtſchnur Deines 
Betragens machen wirſt. 

Die Männer bemühen ſich um Dich, fie um- 
flattern Dich, Du kannſt einen glänzenden Hof 
um Dich verſammeln, der den der berühmten 
Sarewsky übertrifft, und Du thuſt es auch? 
Gut! Ich habe nichts gegen dieſe laut ausge— 
ſprochenen Huldigungen, die Dir wohl gebüh— 
ren. Du weißt, was an Dir iſt. über Deine 
Geſtalt und Deine Talente habe ich Dich nie zu 
täuſchen, und Dir nie eine falſche Beſcheidenheit, 
die im Grunde nichts, als eine feinere Art von 
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Eitelkeit ift, einzuflößen gefucht. Ich habe Dei: 
nen Verſtand aufgeklärt, und Dir hierin die 
beſte Waffe gegen jede Thorheit und überſchä⸗ 
tzung Deiner ſelbſt oder Anderer gegeben. Dar— 
um kann ich auch offen mit Dir reden. Es iſt 
alſo, wie ich ſagte, recht, und nicht mehr als 
natürlich, daß die Männer Dir huldigen. Aber, 
liebe Ida! die Welt denkt nicht eben ſo. Das 
überlege und beherzige oft und ernſtlich! Ge— 
wohnt, Flitter ſtatt echten Goldes glänzen zu 
ſehen, hundertmahl getäuſcht, und dieſe Täu— 
ſchung leicht verzeihend, weil man eher Fehler 
als Lächerlichkeiten vergibt, beurtheilt ſie den 
Einzelnen nach dem Allgemeinen, ſchreibt die 
Bemühung ſo vieler Männer nicht ſowohl Dei— 
nen wahren Vorzügen, als jenen kleinen Kün— 
ſten zu, die ſie von hundert Andern üben ſieht, 
und wirft Dich ſomit in die große Claſſe jener 
Weiber, die aus dem Fangen von Männerher— 
zen und dem Angeln nach einem Freyer ein wah— 
res Studium und den Zweck ihres nichtigen Le— 
bens machen. Das ſollſt Du nicht; denn Du 
bedarfſt es nicht, und darum ſoll meine Ida, 
mein ſtolzes Mädchen, auch nicht ſo vor der 
Welt erſcheinen. Suche daher Dein Wohlgefal— 
len an dem Weihrauch, der Dir gebracht wird, 
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zu mäßigen, und verhindere das gar zu auffal⸗ 
lende Drängen der Männer um Dich! Neid und 
Klatſchſucht erheben ſich nur zu gern gegen her— 
vorſtechende Verdienſte, und Du biſt um die 
mackelloſe Reinheit Deines Rufs, ohne es auch 
nur zu ahnen. 

Der zweyte Gegenſtand, über den ich mit 
Dir reden muß, betrifft Deine Geſinnung gegen 
Baron Lehmbach, und den Rath, den Du von 
mir verlangſt. Du ſchreibſt mir viel Gutes von 
ihm, ja, nichts als Gutes, und ſchreibſt es in 
einem Tone, welcher zeigt, daß Du Dich nicht 
ungern mit ſeinen Vorzügen beſchäftigſt. Auch 
hierwieder habe ich nichts. Nur wünſche ich, daß 
meine Ida nicht zu weit gehe, und ſich von eis 
nem angenehmen Außerlihen nicht fo ſehr ein— 
nehmen ließe, um der nothwendigen Prüfung 
des Verſtandes ein Hinderniß in den Weg zu 
legen, oder doch die Gläſer einigermaßen zu 
färben, durch welche jener einſt blicken muß, 
wenn die Sache ernſthaft werden ſollte. So 
ſcheint mir bereits in Deinem Vergleich zwiſchen 
dem Fürſten und ihm ſich ein voreingenommenes 
Urtheil zu offenbaren. Der Fürſt iſt unabhängig, 
reich genug, um den Glanz ſeiner Geburt durch 
verhältnißmäßigen Aufwand zu erhalten, ſein 
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Character, wie fein Schickſal, find gemacht, und 
feine Perſon fol noch jetzt bedeutende Reſte eis 


ner ehemahligen Schönheit und Würde der Hal- 
tung zeigen. Er wird daher immer eine bedeu— 
tendere Rolle in der Welt ſpielen, als ein neuer 
Adliger, der allen ſeinen Glanz und Einfluß nur 
dem precären Quell ſeiner Anſtellung, mithin 
der Hofgunſt zu danken hat, um welche ihn Ka— 


bale, Laune, ja eine Krankheit, die ihn zum 


Dienſte unfähig macht, bringen können. Worin 
läge alſo der Vorzug, den Lehmbach vor dem 
Fürſten hätte? Worin anders, als in feiner Ju— 
gend, in Deinen Augen und Deiner Einbildungs— 
kraft, welche in dem ſchönen, artigen und ver⸗ 
liebten Mann Eigenſchaften und Vorzüge ſieht, 
von denen er vielleicht kaum den Anſtrich beſitzt? 


Geſetzt aber, er beſäße ſie alle, wer bürgt 


Dir für die Unwandelbarkeit eines Mannes von 
acht und zwanzig oder dreyßig Jahren? O mei— 
ne gute Ida! Laß Dich nicht von Deinem Her— 
zen bethören! Offne die Augen, betrachte die 
Männer, und dann geh' hin und lege vertrauens⸗ 
voll, wenn Du kannſt, Deine Hand in die 
Eines von ihnen! Ich bin nicht bey Euch; aber 
dieſer Baron Fahrnau, der übrigens keiner der 
Schlimmſten zu ſeyn ſcheint, opfert wahrſchein⸗ 


„„ 
lich ſeine hübſche, ihm ganz ergebene Frau für 
jene Sarewsky hin, die Euern Briefen nach 
wenigſtens ſehr ſeltſam, wo nicht gar z w e y⸗ 
deutig iſt. Wer iſt denn dieſe Frau? Wer war 
ihr Mann, oder wo iſt er? Warum lebt ſie nicht 
mit ihm? Ich kann die räthſelhaften Perſonen 
nicht leiden, und vermuthe nicht ohne Grund, 
daß ſie etwas zu verbergen haben, was ihnen 
keine Ehre bringt. Überhaupt ſcheint ſie mir eine 


der verſchrobenen Modedamen zu ſeyn, die für 


Alles Sinn und Begeiſterung haben, nur nicht 
für das, was fie eben thun ſollen. 

Aber das ſind gerade die rechten Syrenen; 
und wenn eine noch ſchön und klug genug iſt, 
um die Kränkliche zu ſpielen, ſo zieht ſie die 
Männer vollends am Narrenſeile. Eine ſolche 
Empfänglichkeit haſt Du von einem Manne in 
geſetzten Jahren in der Regel nicht zu fürchten. 
In der Regel, ſage ich; denn Alter ſchützt 
nicht immer vor Thorheit, und das ſtarke 
Geſchlecht iſt in dieſer Rückſicht oft erbärmlich 
ſchwach. Darum, liebe Ida, wenn du wirk— 
lich meinen Rath, und nicht, wie dieß in ſol— 
chen Fällen oft geſchieht, bloß meine Billi— 
gung eines ſchon gefaßten Entſchluſſes wün⸗ 

ſcheſt, ſo wähle den Fürſten, für welchen Klug— 
I. Theil. E 


heit und Erfahrung ſprechen, und über den ich 
auch ſonſt befriedigende Nachrichten eingezogen 
abs 

Nimm, liebes Kind, meine herzliche Umar⸗ 
mung! Deine Brüder grüßen Dich. 
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Neunter Brief 


N 


Die Gräfinn von O'born an ihre 
Schweſter. 


(Im vorigen eingeſchloſſen.) | 
— 9. den soſten Julius 1810. 


Dein letzter Ahr „ den ich mit dem meiner 
Tochter zugleich erhielt, war mir ein neuer, rüh⸗ 
render Beweis Deiner ſchweſterlichen Liebe und 
Treue, mit welcher Du mein theures Dir an— 
vertrautes Pfand bewachſt, und Dir Mutterrechte 
auf ſie erwirbſt. Gewiß, liebſte Thereſe! Ich 


erkenne tief und wahr Deinen redlichen Willen; 


doch erlaube mir auch, Dich auf meine von den 
Deinen abweichenden Anſichten aufmerkſam zu 
machen, und Dich zu bitten, Du möchteſt mir die 
Freude machen, ſie zu prüfen, und, wenn Du 
ſie, wie ich nicht zweifle, richtig gefunden haben 
wirſt, ſie bey Ida's Angelegenheiten nicht allein 
nicht zu ſtören, ſondern in ihrem Geiſte zu handeln. 
Ich will und wünſche, daß Ida heirathe; 
denn ſie iſt nicht reich genug, um ihrer Geburt 
E 2 
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gemäß ſich unabhängig zu behaupten. Ihr Fünf: 
tiger Gemahl ſoll ihr eine anſtändige mit allen 
Annehmlichkeiten, die Anſehen und Reichthum 
geben, geſchmückte Exiſtenz verſchaffen. Um ſo 
zu wählen, muß ihr Herz ruhig, ihr Kopf nüch⸗ 
tern bleiben, fie muß meinen Rath, oder viel- 
mehr den der Vernunft — denn ich fordre nichts, 
als was dieſe vorſchreibt — hören, mit einem 
Worte, ſie muß nicht verliebt ſeyn. 

So habe ich das Mädchen gewollt, ſo habe 
ich es erzogen. Ich habe ſie vor den Irrwegen, 


auf die ein allzuweiches Gefühl mich in meiner 


Jugend führte, ſichern, und ihr die Abgründe 
zeigen wollen, in welche eine regelloſe Einbil⸗ 
dungskraft uns ſtürzen kann. Darum habe ich ih- 
ren Verſtand ausgebildet und ſie auf den wahren 
Geſichtspunct geſtellt, von welchem aus ſie die 
Welt, und beſonders die Männer betrachten muß, 
um ſich ihre Würde und ihr Lebensglück zu erhalten. 
Ich habe lange genug gelebt und gelitten, 
um meinen Erfahrungen hierin mehr zu trauen, 
als den ſelbſtiſchen Ausſprüchen eines auf ange— 
maßte Rechte ſtolzen Geſchlechts, oder dem ge: 
dankenloſen Nachſprechen meiner größtentheils 
in Frivolitäten auferzogenen Schweſtern. Was 
heißen die Gemeinplätze von den überwiegenden 


Vorzügen der Männer, und daß fie um des 
Staats, wir um ihrentwillen da ſind? Was ſoll 
die Unterſcheidung zwiſchen ſtarken und ſchö— 
nem Geſchlechte, das ewige Predigen von ſanfter 
Duldung für uns und das Rühmen der geiſtigen 
und körperlichen Kraft von Seite der Männer? 

Wir find Menſchen. Von dieſem Stand— 
puncte müſſen wir ausgehen, in dem Begrif— 
fe der Menſchheit liegen unſere Rechte und 
unſere Pflichten. Was der Menſch thun 
darf und ſoll, muß auch das Weib dürfen und 
ſollen, alſo ſich entwickeln, feine Kräfte ent- 
falten, ſeine Freyheit kennen und gebrauchen, 
feine Vernunft ausbilden, ihre Ausſprüche hö— 
ren und ſtandhaft befolgen. Können die Män— 
ner hierin mit uns gleichen Schritt halten, oder 
wohl gar uns überbiethen; wohl ihnen, und 
vielleicht auch uns! Können, oder wollen ſie dieß 
nicht; warum ſollen wir zurückbleiben, um ib: 
nen die Mühe zu ſparen und doch den Vor⸗ 
ſprung zu laſſen? Warum ſoll die Frau dem 
Manne geſetzmäßig gehorchen, oder ſich ihm aus 
blinder Liebe unterwerfen? 

Ich weiß, daß Du mit Deinem weichen Ge— 
müthe, das heilige Andenken eines Dich leiden⸗ 
ſchaftlich liebenden Mannes im Herzen, der 

ie 
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Dir in den erſten Jahren einer glücklichen 
Ehe entriſſen ward, in dieſem Puncte nie Ei⸗ 
nes Sinnes mit mir warſt, und ich ließ in 
unſerm oftmahligen Streite die Sache auf ſich 
beruhen. Jetzt aber, da es ſich vielleicht um das 
künftige Lebensglück meiner Tochter handelt, jetzt 
vergib, liebe Schweſter, wenn ich Dir mein Glau— 
bensbekenntniß über das Verhältniß unſers Ge— 


ſchlechts zu den Männern, wie es ſich durch ein 


leidenerfülltes Leben in mir ausgebildet hat, wie— 
derhohle, und Dich beſchwöre, Ida vor jeder Art 
von Zärtlichkeit oder Leidenſchaft zu hüthen, da 
ſie nur durch Vernunft und Klarheit ſich jene 
Ruhe des Herzens erhalten kann, die ihr, wo 
nicht die Oberhand, doch gleiches Recht mit dem 
künftigen Gemahl ſichert, und ſie vor Unterjo— 
chung bewahrt. 

Ich habe, Du weißt es, aus Leidenſchaft 
geheirathet. Schönheit, Unglück, Mitleid zo— 
gen mich an den Grafen von O''born, der im 


Anfange des Franzöſiſchen Krieges ſchwer ver— 


wundet in unſrer Altern Haus gebracht wurde. 
Ein Zuſammenleben von zwey Monathen ent⸗ 
flammte in unſern Herzen eine Leidenſchaft, die 


für die Ewigkeit zu lodern ſchien. Eine glänzen⸗ 
de Verſorgung, der feinſte Ton, und ein An⸗ 


* 
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ſtrich von geiſtiger Bildung, ſchimmernd genug, 
um ein zwanzigjähriges Mädchenherz zu blenden, 
galten mir für die ſchönſte Bürgſchaft unwandel⸗ 
baren Glücks. Ich ward feine Frau. Ich glaubte 
auf einem Teppich von Blumen durch's Leben zu 
wandeln; ein Abgrund von Laſtern und böſen 
Gewohnheiten lag darunter verborgen. Nach und 
nach kamen ſie alle zum Porſchein. Leichtſinn 
und unſinnige Verſchwendung ſtreuten zuerſt den 
Saamen der Zwietracht zwiſchen uns, Spiel 
und Trunk entfernten ihn hierauf aus meiner 
ihm läſtigen Geſellſchaft, ſchwelgeriſche Freun⸗ 
de, ausſchweifende Weiber hielten ihn feſt, ſein 
Vermögen war beynahe dahin, meines in Ge— 
fahr, und eine ſchreckliche Zukunft ſtarrte mich | 
und drey unerzogene Kinder an, 

Da galt es wohl, fih zu ermannen und 
aus der zärtlichen Unthätigkeit aufzuwachen, 
die unſre gebornen Feinde, das ſogenannte 
ſtarke Geſchlecht, ſo ſehr an uns zu ſchätzen 
vorgeben. Wenn der Mann nicht mehr Herr 
des Hauſes war und ſeyn konnte, mußte die 
Frau das Steuer des ſcheiternden Schiffes mit 
feſter Hand ergreifen. Ich riß mich aus langen 
Leiden empor und faßte meinen Entſchluß. Mei⸗ 
ne Liebe war längſt geſtorben, der Verluſt ſei⸗ 


72 
nes Herzens längſt verſchmerzt, aber mein er: 
mögen und das Glück meiner Kinder waren noch 
zu retten. So legte ich die entehrende Rolle ei⸗ 
ner ſanften Dulderinn ab, trat in meine Rechte 
als gekränkter Menſch „ und rief Dich und Deinen 
edlen Gemahl zu Hülfe. Das Werk wurde mit 
Ernſt und Kraft begonnen, und nach acht müh— 
ſamen Jahren, während welchen ein frübzeiti- 
ger Tod, die Folge von Ausſchweifungen, den 
Grafen O born wegraffte, ſah ich unſer Vermö⸗ 
gen geborgen, alles in lichtheller Ordnung, und 
durch Euern Beyſtand, wie durch eigene Thä— 
tigkeit, meiner Kinder Glück, die Ruhe meines 
Alters geſichert. Meine beyden Söhne ſind tüch— 
tige Menſchen und verſorgt, meine Tochter ſteht, 
ein ſchönes, reines, in allen ihren Fähigkeiten 
ausgebildetes Mädchen da. Das Alles habe ich 
geleiſtet. Und wie? Und warum? Weil ich nicht 
ein Weib, wie die Männer es verſtehen, ſon— 
dern ein Menſch ſeyn wollte. 

| Sechzehn Jahre ſind ſeitdem verfloſſen, mei⸗ 
ne Anſichten haben ſich nicht geändert; vielmehr 
dienten alle Erfahrungen nur dazu, ſie zu be⸗ 
ſtätigen. Kannſt Du mir es nun verdenken, wenn 
ich meine Ida ſo führen will und muß, wie ich 
es zu ihrem Glücke nothwendig erkenne! Sie 
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ſoll nicht aus Liebe heirathen, und darum 
kann ich Dir meine Beſorgniſſe wegen des Ba— 
ron Lehmbach nicht verbergen. Ich fürchte, er 
hat durch Schmeicheley und ein zartes Beneh— 
men den Weg gefunden, auf Ida's Einbildungs—⸗ 
kraft, und dadurch auf ihr Herz zu wirken. Ich 
würde dieß als das größte Unglück anſehen, zu— 
mahl, da die Parthie für eine Gräfinn O'born 
nichts weniger als glänzend iſt. Dennoch ſcheint 
fie zwiſchen ihm und dem Fürſten zu ſchwanken, 
ja ſogar ihn dem letzteren vorzuziehn. 

Liebe Schweſter! Willſt Du mir Deine oft 
erprobte Liebe noch einmahl beweiſen, ſo ſuche 
Ida zu ſtimmen, daß ſie mit dem Fürſten Ernſt 
mache. Zu jener Verbindung, die mir nichts 
beſſeres, als eine Inclinations-Heirath ſcheint, 
kann und werde ich meine Einwilligung nie ge— 
ben. Das iſt mein feſter Wille, und Du weißt, 
ich kann ihn halten. Sage Ida hiervon ſo viel, 
als Du für gut hältſt. Mit ihr, der Jüngeren, 
Unerfahrneren, habe ich anders geſprochen. Sie 
verträgt das volle Licht, das Dein geübtes Auge 
aushalten kann, noch nicht. Ich lege meine Hoff: 
nungen, meine Sorgen, meiner Tochter Glück 
in Deine Hand, und ich weiß, Du wirſt mein 
Vertrauen nicht täuſchen. Leb-wohl! 
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Schnter Brief. 


Ne 


Roſalie von Sarewsky an Bertha von 
Selnitz. 


r had, den 29ſten Julius 1810. 


Bertha! 1 Was iſt das für ein Mann! — Und 
ich ſollte ihm entſagen können? — Nein! Das 
iſt unmöglich „ und darum ſoll es auch Niemand 
fordern. 

Vor drey Tagen in der Nacht ſtieg ein furcht⸗ 
bares Gewitter aus den tieferen Bergthälern auf, 
das die heißglühende Sonne des langen Som⸗ 
mertages aus Dämpfen und Nebeln langſam ge⸗ 
braut hatte. Fernrollende dumpfe Schläge ver; 
kündeten zuerſt ſein Annahen, einzelne Blitze 
leuchteten durch die finſtere Nacht. Ich lag ſchlaf⸗ 
los, und konnte alle Abſtufungen des kommen⸗ 
den Schreckens genau beobachten. Er wuchs und. 
wuchs unaufhaltſam. Die Donner folgten ſchnel⸗ 
ler, krachender, die Leuchtungen zuckten blen⸗ 
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dender und öfter hintereinander durch mein Ge— 
mach. Ein Sturmwind brach los, die Natur 
ſchien im Aufruhr, einige gellende Schläge fie— 
len hintereinander, und die Waldthäler wieder— 
hohlten ihr Getöſe. Plötzlich fiel einer mit hel— 
lem Gepraſſel. Er konnte nicht fern ſeyn, denn 
zu gleicher Zeit überſtrömte rothes Glühen mein 
Zimmer, und der weiße Strahl fuhr ſchlängelnd 
gerade vor mir auf den Wald herab. Ein hef— 
tiges Rauſchen folgte. Der Schlag hatte die 
ſchwangere Wolke zerriſſen, der Regen ſtürzte 
ſtromweiſe und peitſchte die zitternden Scheiben 
meiner Fenſter, und nur das ſchwache, bebende 
Glas trennte mich von dem gräßlichen Kampf 
wild empörter Elemente. So trennt den Schif— 
fer ein ſchmales Brett vom ſicheren Tod in den 
Wellen. | . 

Gegen Morgen ließ das Toben nach, der Re— 
gen hörte auf, und die Sonne zerſtreute das 
ſchwere Gewölke. Ich fuhr in's Bad. Der fri⸗ 
ſche Morgen glänzte aus tauſend Tropfen, die 
an Gräfern und Sträuchern hingen. Alles war 
fo erquickt, Alles athmete neues Leben. Die Ba— 
denden verſammelten ſich nach und nach. Jedes 
hatte zu erzählen, was es dieſe Nacht gefürch— 
tet, geſorgt „oder abentheuerliches erfahren hat⸗ 
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te. Jetzt erſchien der Badearzt und berichtete, 
daß das Gewitter, welches uns ſo viel Stoff zum 
Plaudern und Lachen gab, für eine unglückliche 
Familie im Walde ſehr traurige Folgen gehabt 
habe. Der heftige Regen, eine Art von Wol⸗ 
kenbruch, hatte die Wehren eines Mühlbaches 
zerriſſen. Dieſer in zürnendem Toſen, machte ſich 
auf ungewohntem Wege Platz, riß die Räder, 
die Werke, Alles krachend zuſammen, und un⸗ 
terwuſch die Hütte des Müllers. Schrecken und 
Nacht und die wüthende Eile des Elements 
machten Rettung unmöglich. Nun ſey die ganze 
Familie des armen Mannes, ein Weib mit drey 
kleinen Kindern, ein blinder Alter und ein Paar 
Knechte in dem ſtehen gebliebenen Reſt des Häus⸗ 


chens, von wüthenden Fluthen umtobt, alle Au⸗ 


genblicke gewärtig, daß der toſende Waldſtrom 
auch noch die übrig gebliebenen Mauern nieder⸗ 
reiße und ſie in ſeine Wogen begrabe. Niemand 
wagte es, ſich durch den angeſchwollenen Strom 


dem Hauſe zu nahen, in welchem die unglückli⸗ 


chen Eingeſchloſſenen, mit Todesangſt und Ver⸗ 
zweiflung ringend, die Arme bittend und flehend 
zu den Fenſtern herausſtrecken. 


Alles war tief erſchüttert von dem Bericht, 


und Fahrnau, der auf der Gallerie zuhorchte, 
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auf einmahl verſchwunden. Niemand wußte, 
wohin? Mein Herz allein erkannte das ſeinige. 
Er war hingeeilt, wo die Unglücklichen eines ta⸗ 
pfern, entſchloſſenen Muthes und eines men- 
ſchenfreundlichen Herzens harrten, um ſie zu 
retten. a . 
Die Badeſtunden waren vorbey, man zer⸗ 
ſtreute ſich, mein Herz ſchlug in nahmenloſer 
Angſt. Zehnmahl ſchickte ich in ſein Haus, er 
war noch nicht zurückgekehrt. Endlich hieß es, 
er ſey ſeit einer halben Stunde zu Hauſe, ganz 
wohl, nur erſchöpft. Er hatte die arme Familie 
gerettet und nach der Stadt gebracht. Ich warf 
mich nieder vor dem höchſten Weſen, das ihn 
mir erhalten hatte. Ich war außer mir vor Freu⸗ 
den. Ich ließ anſpannen und fuhr ſchnell in den 
nahen Wald. Ein Eichenkranz ward geflochten; 
die Bürgerkrone gebührte dem, der Menſchen⸗ 
leben erhalten hatte, und vielleicht mit Gefahr 
des Seinen. Als ich in den Park kam, war es 
noch früh, Fahrnau noch nicht da, und über: 
haupt nur wenig Menſchen. Ich ſprach mit ein 
Paar meiner Bekannten über mein Vorhaben. 
Fahrnau's Edelmuth war ſchon bekannt, ſeine 
Leute, die gerettete Familie, die er geborgen 
hatte, hatten Alles erzählt. Jetzt ſahen wir ihn 
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von Weitem. Ach er kam ſo ſchön, nur etwas 
bleich, an Eleonorens Arm die Allee herauf! 
Die Überglückliche, die ihn zuerſt umarmen, 
zuerſt den Schweiß von ſeiner Stirn hatte trock— 
nen dürfen! Und ſie ſah ſo ruhig und ſo kalt 
aus, als ob nichts vorgefallen wäre! 

Ich, die Pillmann, und die jüngere Morr⸗ 
land gingen ihm entgegen. Mein Herz pochte 
ungeſtüm, als ich dieſe theuern Züge nach Angſt 
und Gefahr wieder erblickte. Ich reichte ihm den 
Kranz, ich wollte reden, meine Stimme ver- 
ſagte, meine Thränen brachen hervor. Hedwig 
Morrland mußte das Wort nehmen und ihm im 
Nahmen der dankbaren Menſchheit für das ge— 
rettete Leben der Unglücklichen danken. Er war 
verlegen, beſtürzt. — Sollte er das? Beſchei⸗ 
den darf der edle Mann wohl ſeyn; aber be: 
ſtürzen ſollte ihn der öffentliche Dank für eine 

öffentliche Handlung der Menſchenliebe nicht. 
Aber ich weiß wohl was es war. Eleonore 
ging an feiner Seite. Er liebt fie. Das Schick⸗ 
ſal hat fie ihm in einer Aufwallung feiner, jus 
gendlichen Leidenſchaft in den Weg geworfen. 
So erſchien ſie ihm als das verwirklichte Ideal 
ſeines ſchönen Herzens. Seitdem hat er unwan⸗ 
delbar an 1 gehangen, denn er hat nichts Beſ⸗ 


79 
ſeres, nichts Höheres kennen gelernt. Muß das 
aber immer ſo bleiben? Dürfte und könnte er 
dem Geiſterrufe widerſtreben, der in der erſten 
Stunde unſers Zuſammentreffens wie in meinem, 
ſo gewiß auch in ſeinem Herzen erklungen iſt? 

Er iſt gegen mich nicht unbefangen, aber er 
beherrſcht ſich; das ſah ich klar in dem Moment, 
als ich ihm den Kranz reichte. Er begegnet ſei⸗ 
ner Frau mit vermehrter Achtung in meinem 
Beyſeyn. Sein ſchönes Gemüth flüchtet hinter 
dieß erhöhte Bollwerk geträumter Pflicht; aber 
ich fühle — und welches Weib würde das nicht 
fühlen! — daß auch er von dem Strahl getroffen 
iſt, der mich berührt hat. 

Du haſt mich in deinem letzten Briefe vor 
einer hoffnungsloſen Leidenſchaft gewarnt. Ich 
erkenne dankbar die Sorge Deines liebenden Her⸗ 

zens. Aber fürchte nicht für mich. Will ich denn 
Ludwig beſitzen, ihn ſeiner Frau rauben oder 
| feinen häuslichen Verhältniſſen entfremden? O 
nein, bey Gott nicht! Eleonore mag behalten, 
was ſie an ihm hat, was ſie an ſeinem reichen 
Ich erfaſſen und begreifen kann, einen auf⸗ 
merkſamen, achtungsvollen Gemahl, ſeine Kin⸗ 
der, die holden Engel, in deren Alteſtem Lud⸗ 
wigs Züge in lieblicher Verjüngung unſchuldiger 
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Kindheit ſich ſo reizend zeigen, den ſorglichen 
Vater, fein Haus, das er mit Kraft und Ein: 
ſicht regiert, den Schützer und Berather. Ich 
will von allem dem nichts, ich will den Frieden 
ſeiner Seele durch keinen ſchmerzlichen Kampf 
ſtören. Er ſoll mir nur geben, was jene nicht 
bedürfen, und nicht fordern — die heilige Flamme 
ſeines Herzens, das lebendige Spiel ſeiner Phan⸗ 
taſie, den Zuſammenklang zweyer für einander 
geſchaffener Seelen! Er iſt reich genug, Allen 
Alles zu ſeyn aus der Fülle feines tiefen Ge⸗ 
müths. Er ift für mich nicht Mann, nicht Frau, 
nur die vollendete Hälfte meines Selbſts. | 

Du fragſt mich, was meine Muſe macht, 
ob ich dichte? Wie könnte ich in dieſem Sturme 
des Gefühls, dieſer ewig wechſelnden Fluth von 
Hoffnung und Furcht! Nur wenn nach dem un⸗ 
ruhigen Wallen und Toben die Seele wieder ru⸗ 
higer geworden ift, dann ſchaut aus ihrem kla⸗ 
ren Spiegel das hineingeſtrahlte Gefühl ſchöner 
heraus. Liebe und Schmerz „Freude und Sehn⸗ 
ſucht verklären ſich im Abendſchein der Erinne⸗ 
rung, und in der beſchwichtigten Bruſt erklingen 
leiſe „ nur der geſtillten Seele hörbar „ die zar⸗ 
ten Klänge der Himmelsſprache, die der erha⸗ 
bene Verbannte noch aus feiner eigentlichen Hei— 
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math her kennt, und hier verwundert wieder 
vernimmt. Ihr andern Menſchen nennt das Bes: 
geiſterung, und glaubt, es ſey etwas Fremdes, 
von außen durch allerley geiſtige, oder auch ſinn— 
liche Anregungen in uns Hineingekommenes. 
Glaubt das nicht, und darum muthet dem 
Sänger nicht zu, daß er im Sturm bewegter 
Leidenſchaft ſinge! Oder glaubſt Du, ich ſetze 
mich hin und will jetzt dichten, das oder jenes, 
ſo wie man wohl in der Schule die Knaben zur 
Poeſie anführen und ihnen Thema und Redefi⸗ 
guren, Rythmus und Eintheilung angibt? 
Nein! Nein, liebe Bertha! Wenn Du das 
glaubſt, kennſt Du das Weſen der Dichtung 
nicht, dieß heilige Räthſel, das ſelbſt dem, in 
deſſen Buſen es vorgeht, ewig unauflöslich 
bleibt. In mir, in den innerſten Tiefen meiner 
Bruſt ruhen die Geſänge, völlig geſungen, vol: 
lendet, in himmliſcher, urſprünglicher Schön— 
heit. Iſt die Stunde der Weihe gekommen, und 
kann der beruhigte Geiſt den Engelslauten hor— 
chen, dann tönen ſie in mir auf, erſt leiſe, wie 
von fern, undeutlich, unvernommen; aber es 
wird ſtiller um mich, ſtiller in mir, und die 
Laute tönen heller, ganze Verſe, ganze Stro— 
phen ringen ſich aus dem dunkeln Grunde los, 

I. Theil. 
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hinter welchem, ich fühle es wohl ein himm⸗ 


liſches Licht liegt, das zuweilen durchblitzt, wenn 
jene Töne ſich unten losreiſſen, und wo die herr— 
lichen Geſtalten, die harmoniſchen Klänge woh— 
nen, die ich ahne, nach denen ich ſchmachte, 
ohne fie anders erfaſſen zu können, als in ein- 
zelnen Momenten und Tönen, die dann ſich zu 
den Liedern und Dichtungen bilden, die Euch ge— 
fallen und die die Welt mit Freuden aufnimmt. 

Sieh, das kann ich wohl Dir ſagen, und 
ihm, ihm, der jeden leiſen Anklang der ver— 
ſchwiſterten Seele verſteht; die Welt würde mich 
belächeln, und mag man doch über den Urſprung 
meiner Gedichte glauben, was man will, mich 
kümmert nur, was meine Lieben von mir den- 
ken. Leb wohl! 
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Eilfter Brie f. 


Leonore von Fahrnau an ihre 
Schweſter. 

bad, den aten Auguſt 1810. 

Du wirft nicht ohne Befremden aus dem Da: 
tum meines Briefes ſehen, daß wir noch hier 
ſind, und ein Aufenthalt, der höchſtens für 
drey Wochen berechnet war, nun in die fünfte 
dauert. Ich kann nicht ſagen, daß mir das vol: 
lig recht iſt, und ich fange an, mich ſehr nach 
meinem ſtillen Roſenſtein zu ſehnen, wo die 
Schnittzeit und unſere Geſchäfte überhaupt un: 
ſere Gegenwart fordern, und Alles endlich wie— 
der in ſein altes Geleiſe kommen ſoll. Aber die 
Geſellſchaft iſt unterhaltend, die Umgebungen 
ſind angenehm, wir werden ſehr gedrungen, noch 
kurze Zeit zu verweilen, und Du weißt, wie 
ſchwer es iſt, gutgemeintem, freundſchaftlichem 
Zudringen ſo ſtandhaft zu widerſtehen, als wohl 
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die Vernunft uns ſagt, daß wir manchmahl 
ſollten. 

Vielleicht hat dieſes Verweilen, an dem we— 
der Ludwigs noch gewiß mein Wille Schuld iſt, 
ſeine weiſen Abſichten. Eine wenigſtens von die— 
ſen ſah ich vorgeſtern mit Angſt, Freude und 
Stolz in Erfüllung gehen. Ach, Clara! Wie 
gut, wie edel iſt mein Ludwig! Und wie wenig 
darf ich mich wundern, wenn die Welt fein Ber: 
dienſt ſo anſieht und anerkennt, wie ich! 


Ein Gewitter mit heftigem Regen hatte vor 


ein Paar Nächten eine Mühle im Waldgebirg 
in die größte Gefahr gebracht. Der Bach hatte 
das kleine Haus faſt umgeſtürzt, in dem eine 


rettungsloſe Familie, von dem angeſchwollenen 


Waldwaſſer eingeſchloſſen, alle Augenblicke ih— 
rem Tode entgegenſah. Ludwig hört das in der 
Geſellſchaft erzählen. Ohne ein Wort zu reden, 
fliegt er nach Hauſe, läßt ſatteln, ſagt mir nur 
die Hälfte ſeines Vorhabens, um mich nicht zu 
ängſtigen, und ſprengt, von ſeinem alten, treuen 
Georg begleitet, hinaus an die Stelle des Un— 
glücks. Das Waſſer war noch ſehr hoch, Nie— 
mand wollte ſich hineinwagen, um die armen 
Leute, die flehentlich um Hülfe bathen, zu ret⸗ 
ten. Ludwig hat mir erzählt, wie dieſer Anblick, 
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diefe Töne fein Herz zerriffen, wie er in dem 
Augenblicke das wildſtrudelnde Waſſer, feine aus 
genſcheinliche Gefahr, Alles vergeſſen hatte, wie 
er Bretter, Leitern, Balken, was er von der 
zerſtörten Mühle in der Nähe fand, mit Georgs 
Hülfe herbeyſchleppte und nun anfing, eine Art 
Brücke über das Waſſer hin zu dem bedrohten 
Hauſe zu werfen. Die Leute darin mußten auf 
ſein Zurufen mit Hand anlegen, und die hinge— 
ſchleuderten Balken an dem einzigen noch unver: 
ſehrten Fenſter zu befeſtigen ſuchen. Als die um⸗ 
ſtehenden Nachbarn das ſahen, ſchämten ſie ſich 
ihres Kleinmuths, ſie griffen zu, das Beyſpiel 
des fremden, gutgekleideten Mannes reizte ſie 
zuerſt, und feine Verſprechungen, und die tüch⸗ 
tige Weiſe, womit er Alles zu ordnen verſtand, 
belebten ihren Eifer. Die ſchwankende Brücke 
war fertig, Ludwig — ach, Georgs Erzählung 
machte mein Blut gerinnen! — nicht ohne Le: 
bensgefahr der Erſte hinüber. Ihm folgten 
einige rüſtige Burſche, und endlich war die ganze 
zitternde, vor Freude und vor Angſt weinende 
Familie gerettet. Wie ſie zu Ludwigs Füßen 
ſanken, wie ſie ihm Hände und Kleider küßten, 
und er, vor ſchöner Rührung beynahe weinend, 
ſelig im Gefühle erfüllter Menſchenpflicht, zwi⸗ 
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ſchen ihnen ſtand, ihren Ergießungen befcheiden 
wehrte, ſie mit ihrem Dank an Gott verwies, 
in deſſen Hand er auch nur ein ſchwaches Werk⸗ 
zeug geweſen war! O Klara, Clara! über was 
darf ich wohl klagen, da der Himmel mich die— 
ſes Herz finden, und es neun Jahre treu an 
dem meinigen ſchlagen ließ! Ach, und wie er 
mich vor unſerer Verbindung liebte! So hoff— 
nungslos und ſo ausſchließend, ſo hingegeben 
und ſo männlich ſtark! Ja, liebe Schweſter, 
dieſe Erinnerungen und das Bewußtſeyn ſeines 
Werths müſſen mein unkubiges Herz beſchwich⸗ 
tigen, 

Nach vielen Stunden kam er nach Hauſe. 
Die Kinder und ich hatten ihn mit unſäglicher 
Angſt erwartet. Keines hatte eſſen wollen, bis 
der erſehnte Vater zurück war. Alles eilte ihm 
entgegen, Mit naſſen Locken, in feuchten Klei⸗ 
dern, etwas bleich, ermüdet, aber mit der 
Verklärung der reinſten Freude in den edlen Zü⸗ 
gen, ſchloß er mich gerührt und feſt an ſeine 
Bruſt; dann beugte er ſich zu den Kleinen nie⸗ 
der, die hohe, ſchlanke Geſtalt lächelte auf ſie 
herab, und indem er den einen Arm um mich 
ſchlang und ſeinen Kopf auf meine Stirn lehnte, 
flüſterte er mir leiſe zu: Gott hat es gelingen 
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laſſen, ſie ſind Alle gerettet! O Clara, welch 
ein Augenblick! Ich hob meine Augen zu ihm 
empor, ich ſah eine Thräne in den ſeinigen, 
und eine fromme, kindliche Regung richtete in 
dem gleichen Momente unſere Augen und unſere 
Herzen zu Gott empor. | 

Seine Bekannten hatten ſchon öfters ge: 
ſchickt, um ſich nach ſeiner Zurückkunft zu er⸗ 
kundigen; denn das Unglück im Walde und 
Fahrnau's Vorhaben war bekannt geworden, ſo 
ſehr er auch es zu verbergen bemüht geweſen 
war. Er ſchlug mir vor, nachdem er ſich erhohlt 
hatte, gegen Abend in den Park zu gehen. Ich 
wäre lieber zu Hauſe bey ihm und den Kindern 
allein im Gefühle meines Glücks geblieben. Sol: 
che Stimmungen ſind nicht für die große Welt. 
Aber Ludwig liebt die Geſelligkeit und wollte 
auch das Aufſehen vermeiden, das ſein Wegblei— 
ben aus dem gewohnten Kreiſe erregt, und dem 
Vorfall noch mehr Wichtigkeit gegeben haben 
würde. Ich ſah ſeine Gründe ein. Wir gingen, 
und ich gab mir Mühe, die ſtille Seligkeit mei⸗ 
nes Herzens und meine Liebe für Ludwig den 
Blicken der theilnahmsloſen Menge zu entziehen. 
Ich that ſehr wohl daran, denn im Park kam 
man ihm mit ſo großem Pomp und Aufheben 
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entgegen, daß er verlegen und ich verletzt wurde. 
Nur wahres Gefühl und reine Liebe wiſſen recht 
zu danken; die Eitelkeit, die Verſchrobenheit 
bringen in der Anerkennung fremder Verdienſte 
nur ſich ſelbſt ein wohlgefälliges Opfer. 

Ich mag nicht viel unter dieſen Menſchen 
ſeyn, und ich beſuche daher ſelbſt die Geſell⸗ 
ſchaften der Gräfinn Wingheim nicht mehr ſo 
fleißig, als die erſte Zeit, wo ich, im Wahne, 
es würde nur drey Wochen dauern, mich: diefer 
Lebensart ungeſtört hingab. Als unſere Rück⸗ 
reiſe ſich immer mehr verzögerte, fand ich es nö; 
thig, in das gewohnte Geleiſe meiner häuslichen 
und mütterlichen Geſchäfte zurückzukehren und 
wieder, ſo viel als möglich, zu Hauſe bey mei⸗ 
nen Kindern zu bleiben. Ach, dieſe Kinder ſind 
ja ohnehin mein höchſtes Glück, mein Troſt! 
Dieſe ſchuldloſen Seelen, in denen kein Arges 
ſich regt, die noch nichts vom Verderben der 
Welt, den Verführungen des Laſters, den Ge⸗ 
fahren der Leidenſchaften kennen! An ihren 
treuen Blicken, wenn ſie mir furcht- und ver⸗ 
dachtlos ins Auge ſchauen, an ihren reinen Vor⸗ 
ſtellungen, die noch kein Hauch der Welt befleckt 
hat, erhohlt fi) mein gedrücktes Gemüth und 
richtet der geſunkene Glaube ſich auf. O Schwe⸗ 
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ſter! Wäre ich doch nie von unſerm ſtillen Schloſ— 
ſe weggezogen, oder wäre ich wieder dort mit 
meinem theuren Ludwig und meinen holden 
Kleinen! 

Es iſt in dieſer f chönen Welt fo viel Häß⸗ 
liches, ſo wenig Gold, was glänzt! Manches 
habe ich ſelbſt bemerkt, über Manches haben die 
Leute mir die Augen geöffnet, indem ſie, wäh— 
rend ſie ſich in wechſelſeitiger Gegenwart mit 
Schmeicheleyen und Freundſchaftsverſicherungen 
überhäufen, ſich, wenn Eines den Rücken kehrt, 
BRACH zerfleiſchen. 1 a 

Ich laſſe Jeden auf ſeinem Werth beruhen, 
aber mich verlangt nicht in die Kreiſe, wo man 
nur durch Geiſt und Witz gilt und das Herz ganz 
aus dem Spiele bleiben muß, wo man ſich 
Stunden lang in ſpielendem Geplauder auf Ober— 
flächlichkeiten herumtreibt, mit der Miene der 
größten Angelegenheit von gleichgültigen Dingen 
redet, den lebhafteſten Antheil an dem gegen— 
ſeitigen Wohl oder den Verhältniſſen Anderer zu 
nehmen ſcheint, im Grunde aber nichts von dem 
Allen empfindet und auch nicht bewirkt, daß die 
Andern es glauben. Wahrhaftig, mir kommen 
dieſe Leute vor, wie eine Schaar guter Bekann⸗ 
ter, die zum Spaß verlarvt untereinander her⸗ 
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umlaufen und ſich aus wechſelſeitiger Gefällig⸗ 
keit anſtellen, als ob ſie Einer den Andern für 
das hielten, für was er ſich geben will. Ein al⸗ 
bernes Spiel, ein entwürdigendes Treiben, deſ⸗ 
ſen der beſſere Menſch ſich ſchämen ſollte! 
Nur ein Paar Perſonen habe ich gefunden, 
die mir einer größeren Aufmerkſamkeit werth 
ſcheinen. Die Eine iſt ein gewiſſer Baron von 
Lehmbach, ein junger ſehr gebildeter Mann, 
aus deſſen Anſtand und Benehmen eine edlere 
Natur zu blicken ſcheint, als die Übrigen zeigen. 
Zu ſeinem Unglück iſt er, wie ich fürchte, nebſt 
vielen Andern in den Feſſeln der ſtolzen Ida 
O'born befangen, und ich glaube ſchwerlich, 
daß fie in ihrem hochmüthigen Streben nach 
Glanz und Auszeichnung fähig ſeyn wird, das 
ſtillere Verdienſt dieſes würdigen Freyers zu er- 
kennen. Die zweyte iſt das Geſellſchaftsfräulein 
der berühmten Frau von Sarewsky, ein Fräu⸗ 
lein Haller, vielleicht die überſehenſte Geſtalt 
aus Allen, aber zehnmahl mehr werth, wie mir 
ſcheint, als ihre Dame. Ein Zufall brachte mich 
einſt in die Nähe dieſes ſonſt ſehr ſtillen Mäd⸗ 
chens. Der ſchöne Ton ihrer Stimme, ihr ac⸗ 
centloſes, reines Deutſch, und einige Außerun⸗ 
gen, die fie mit der größten Beſcheidenheit vor- 
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brachte, öffneten einem Geſpräche die Bahn, 
wie es, glaube ich, immer und allein unter gu⸗ 
ten, gebildeten Menſchen Statt finden ſollte. 
Das Mädchen iſt nicht glücklich, wie ich 
glaube, und mag wohl nicht ſo alt ſeyn, als 
ſie auf den erſten Blick ſcheint. Ihr Wuchs iſt 
fein, ihre Züge ſind, wenn man ſie genau be— 
trachtet, angenehm, aber irgend ein böſes Schick— 
ſal hat den friſchen Jugendhauch von dieſen blaſ— 
ſen Wangen geſtreift, und den düſtern Schleyer 
über die ſanften, blauen Augen gezogen. Übri⸗ 
gens ſcheint ſie mir eine wahre, und für ein 
Weib viel zweckmäßigere Bildung zu haben, als 
die von Witz und Talenten ſchimmernde Grä— 
finn Ida, oder ihre ſchriftſtellernde Dame felbft, 
Was ſollen uns denn Kenntniſſe, Talente, Be— 
leſenheit, wenn ſie nicht in unſer Innerſtes ein— 
dringen, es veredeln, reinigen, und uns ge— 
ſchickter machen, unſere Pflichten zu erfüllen? 
Alles Übrige iſt nicht bloß Flitter, es iſt, mei⸗ 
nem innerſten Gefühle nach, verderblich, und 
dieſe berühmte Sarewsky hat über die Dichte⸗ 
rinn das Weib vergeffen. Sie lebt nicht mit, ih⸗ 
rem jetzigen, ihrem dritten Manne. über 
ihre erſte Ehe beobachtet ſie ein räthſelhaftes 
Schweigen, der zweyte Gemahl, von dem ihr 
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großes Vermögen herrührt, iſt geſtorben, und 
von dem dritten hat ſie ſich getrennt. Doch 
nein! Das Weib hat ſie, wenigſtens in Ei⸗ 
nem Puncte, nicht vergeſſen, aber es iſt kein 
guter Geiſt, der ſie beſitzt! 

Es ſchlägt zehn Uhr. Leb e liebe echwe 
ſter! Gute A 


le Due Ta = > . BE a rin . 


1 
* 
N 
5 
\ 
{ 
| 
| 
| 
; 
| 
| 


95 


Z3Zwölfter Brief. 


N 


Baron Ludwig von Fahrnau an fei- 
nen Bruder. 


* had den sten Auguſt 1810. 
Unſer Aufenthalt hat ſich ſehr in die Länge ge— 
zogen. Es iſt in jeder Hinſicht höchſte Zeit, daß 
wir umkehren und den verlaſſenen Faden unſers 
häuslichen Wirkens wieder aufnehmen. Es ha⸗ 
ben ſich Verhältniſſe und Verbindungen gebil- 
det, die der ſchönen Eintracht und der ruhigen, 
ſtillen Würde unſers bisherigen Lebens nachthei⸗ 
lig werden könnten. | 
Ein unfeliger Zufall und eine noch verwir⸗ 
rendere Folge von kleinen Ereigniſſen hat die 
Neigung einer der ſchönſten, geiſtvollſten und 
unglücklichſten Frauen auf mich gerichtet. Gott 
weiß, wie ich dazu kam. Angezogen hat mich 
ihr Weſen allerdings, das muß ich geſtehen; 
aber ich ahnete nichts und wollte nichts weiter. 
Das kann ich als Mann von Ehre und als Edel: 
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mann verſichern. Du wirſt nach meinen vorigen 
Briefen leicht errathen, wen ich nicht nennen 
will. Ihr Nahme ſoll nicht ausgeſprochen wer— 
den und kein verrätheriſches Blatt ihre Schwach— 
heit, die ich lieber der Welt und mir ſelbſt ver— 
bärge, durch einen unglücklichen Zufall kund 
thun. Aber ich muß mich losreißen. Ich bin es 
ihr, mir ſelbſt, und noch mehr meinem gelieb— 
ten Weibe ſchuldig. Eleonore müßte mich nicht 
ſo innig lieben, wie ſie thut, und ihr Gefühl 
müßte nicht: fo zart ſeyn, wie es ſich mir bey 
jeder Gelegenheit zeigt, wenn ſie nicht bemerkt 
hätte, was um ſie vorgeht. Zwar klagt und 
ſchmollt fie nicht, eine ungetrübte Heiterkeit em⸗ 
pfängt mich jedes Mahl, wenn ich mich ihr nä— 
here; aber fie. vermeidet ängſtlich jede Gelegen—⸗ 
heit, wo ſie mit jener nur zu liebenswürdigen 
Leidenden zuſammentreffen und aus dem Betra— 
gen eines unbewachten Herzens Stoff zu gehei— 
men Qualen ſaugen müßte. Auf jede Art, durch 
tauſend kleine Künſte, die der reinen, offnen 
Seele ſonſt ſo fremd waren, ſucht fie ſich jegli⸗ 
cher Einladung und Aufforderung zu entziehen, 
und da ich weiß, was ſie auch die kleinſte Un⸗ 
wahrheit koſtet, ſo kann ich daraus lieben 
wie ihr ums Her iſt. 


— 
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Eine einzige Betrachtung ſtört den heiteren 
Frieden, der ſich bey dem Gedanken an meine 


Zurückreiſe in mir verbreitet. Es iſt die Be— 


trachtung des unangenehmen Gefühls, das ich 
ihr bereite, wenn ich ihr dieſen Entſchluß ans 
kündige. Es wird ein bitterer Augenblick für 
uns Beyde ſeyn; aber er iſt nothwendig, und 
ſo laßt uns ihm gefaßt entgegen treten! 

Ich habe Dir noch wenig von ihr erzählt. 
Ehe ich von * bad und ihr ſcheide, ſollſt Du 
doch etwas Näheres über ſie erfahren. Ich habe 
Dir ihre Geſtalt beſchrieben, wenn ſich ſo Et— 
was beſchreiben läßt; der Eindruck, den ihr We— 
ſen macht, will gefühlt, nicht erzählt ſeyn. 

Sie hat mir mit der Offenheit eines ver— 
wundeten, aber ſchuldloſen Herzens viel von ih— 
rer Geſchichte, von ihren Leiden, ſelbſt von ih— 
ren übereilungen erzählt. Sie hat — wenig ge⸗ 
fehlt, viel gelitten, arglos getraut, ſchmerzlich 
durch Täuſchung gebüßt, und der bittere Quell 
hat ſich durch ihr ganzes, ruheloſes Leben er— 
goſſen. 

Sie iſt die Tochter eines proteſtantiſchen 
Predigers, der ihr nach dem frühzeitigen To— 
de ihrer Mutter eine ſehr ſorgfältige Erziehung 
gab. Sie hat erſtaunlich viel Kenntniſſe und 
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eine reiche Gabe der Dichtung, die durch des Va⸗ 
ters Anleitung und durch eigenen Fleiß zu der 
künſtleriſchen Vollendung gelangte, welche die 
Welt in ihren Werken entzückt. Verfolgungen 
und Übereilungen, die zu erzählen lang und unnö— 
thig wären, brachten ihren Vater um ſeinen 
Dienſt und fein kleines Vermögen. Bettelnd ent— 
floh er mit dem zart gewohnten, zart gebauten 
Kinde von ſechzehn Jahren ſeiner Heimath, und 
gelangte nach Heidelberg, wo eine Univerſität 
und allerley gelehrte Einrichtungen ihm die Hoff— 
nung einiges Verdienſtes eröffneten. Hier er— 
krankte und ſtarb der gebeugte Greis, und ein 
ſeltſamer Zufall brachte die verwaiste, der Wer: 
zweiflung nahe Tochter zu einem edlen, reichen 
Jüngling, der fie kennen lernte, liebte und hei⸗ 
rathete. Über dieſe Epoche ihrer Geſchichte ſchien 
ſie mit Widerwillen und ſchnell hinzugleiten. 
Das Band, welches Noth und Dankbarkeit von 
ihrer, Leidenſchaft von des Jünglings Seite ge— 
knüpft hatten, und welches von den Freunden 
des Gatten verworfen wurde, gab ihr kein Glück. 
Eine unzufriedene, kinderloſe Ehe ſtahl ihr vier 
der ſchönſten Jugendjahre und legte den Grund 
zu der Kränklichkeit und Verſtimmung, die ſich 
wohl nie wieder aus dem allzuzart beſaiteten 
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Rervenſyſteme dieſes halb ätheriſchen Weſens 
verlieren werden. Sie lernte einen liebenswürdi— 
gen Mann, einen Offizier, kennen, den ein Zu— 


fall in ihr Haus brachte. Geliebt hatte ſie nie. 


Das erſte Morgenroth dieſer Empfindung brach 
jetzt für ihre Seele an, und ſie war groß genug, 
es ihrem Gatten zu geſtehen; denn als Prote— 
ſtantinn ſtand ihrer Scheidung nichts im Wege— 
Die Seenen, die hier vorgefallen ſeyn mochten, 
müſſen ihre Seele tief ergriffen haben; ich ſah 
dieß an der Bewegung, mit der ſie das Alles 
in Stillſchweigen hüllte. Genug, ſie ward ge— 
ſchieden, und reichte dem Offizier, deſſen Nah— 
men und Familie wir wohl kennen, die Hand. 
Ein Jahr darauf ward er ihr durch den Tod 
entriſſen, und ließ ſie als Erbinn ſeines großen 
Vermögens zurück. Freudenlos, einſam, kränk⸗ 
lich ſuchte ſie auf Reiſen unter milderen Him— 
melsſtrichen die Ruhe und das Wohlſeyn, die 
fie im Vaterlande nie gefunden hatte; In Rom 
verliebte ſich ein junger, reicher Pohle, ihr ge— 
genwärtiger Gemahl, in ſie, und wurde, da ſie 
feine Leidenſchaft nicht erwiederte, tödtlich krank. 
Zureden, Bitten ſeiner Freunde, und einige 
Zeilen, die er ihr mit ſterbender Hand geſchrie— 
ben hatte, beſtimmten ſie, ihn noch einmahl 

I. Theil. ö 
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zu beſuchen. Sein Zuſtand rührte ſie, Mitleid 
und Überraſchung thaten das ihrige, genug, fie 
reichte ihm die Hand und willigte darein, ſich 
auf dem Todbette mit ihm trauen zu laſſen. Un⸗ 
ter ihrer treuen Pflege genas er langſam. Eine 
kurze Zeit lieblicher Täuſchung wiegte ihr arglo— 
ſes Herz mit ſüßen Hoffnungen künftigen, ru: 
higen Glücks, Sie erwachte nur zu bald. Der 
Gatte, an den ſie die reinſten Regungen eines 
ſchönen Herzens gebunden hatte, war ihrer 
nicht werth. Sie hatte Unſägliches an feiner Geiz 
te zu leiden. Endlich kam er ſelbſt auf den wohl⸗ 
thätigen Gedanken einer Scheidung. Er fette 
ihr eine aͤnſehnliche Leibrente aus und befreyte 
ſie von ſeiner Gegenwart. So ſteht ſie nun, 
dreymahl von dem Ziele, das ſie mit aufrich⸗ 
tigem Wunſch zu erreichen geſtrebt hatte, zu— 
rückgeſchleudert, kränkelnd, vereinzelt in der 
Welt, und der einzige Freund, den ihr Herz 
nach ſo manchen Stürmen und Irrungen ge— 
funden hat, dem es ſich ganz und ohne Rück⸗ 
halt öffnen möchte, iſt, durch heilige, theure 
Bande gebunden, auf ewig von ihr getrennt— 
Geſtehe, lieber Bruder, daß 5 PR ſchuldlos 
und ſehr unglücklich iſt laß kiten | 
Aber wenn fie das auch ER zehnmahl 
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mehr, und noch hundertmahl liebenswürdiger 
wäre, ich muß fort! Es darf nicht länger 
dauern, und ich beklage nur, daß ich es ſeyn 
muß, der aufs Neue einen ſchmerzlichen Sta— 
chel in dieſes ohnehin fo oft verletzte, und fe 
ſchlecht geheilte Herz werfen muß. Leb wohl! 
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Dieyzednter Brie f, 
nnn 

Mathilde Haller an ihre Schweſter— 

** bad den ı6ten Auguſt 1810. 


Die Hoffnung, liebſte Schweſter, dieſen Herbſt 
noch nach Karlsbad zu kommen, und Dich auf 
der Hinreiſe zu beſuchen, zerfließt vor meinen 
Augen immer mehr in nichtigen Nebel. Unſer 
Aufenthalt hier verlängert ſich von einer Woche 
zur andern. Seit den letzten vierzehn Tagen 
höre ich gar nicht mehr von einer Abreiſe ſpre— 
chen, und es ſcheint nach Allem, daß wir ſo 
lange bleiben, bis der Winter die Badegäſte 
allzuſammen vertreibt. Es hat mich ſehr ge— 
ſchmerzt, als ich im Stillen bedachte, daß auch 
dieſe Freude, auf die ich ſo lange gewartet, mir 
nicht werden ſollte. Jetzt iſt auch das überwun⸗ 
den, und ich lege dieſe vereitelte Hoffnung zu 
der großen Zahl der früher verblichenen Schwe— 
ſtern: Entſagen und Entbehren war mein Loos 
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von Jugend an, und als die beſchränkten Um: 
ſtände unſrer Mutter mich nöthigten, an dieſe 
Frau, die meine Freundinn heißt und meine 
Gebietherinn iſt, meine Freyheit hinzugeben, je- 
der Wendung ihres Schickſals, und was mehr 
ſagen will, ihrer Launen zu folgen, da war ja 
ſchon das Opfer aller meiner Wünſche und mei: 
ner ganzen Eigenthümlichkeit mit einbegriffen. 

Indeſſen, ſo wenig erfreulich mein Loos iſt, 
ſo hat mich mein Entſchluß doch ſeit dem ganzen 
Jahre, als ich bey ihr bin, noch nie gereuet; 
denn es fehlt auch in dieſem trüben Verhältniß 
nicht an der Möglichkeit „ nützlich zu ſeyn und 
hier und da Gutes zu wirken. Frau von Sa⸗ 
rewsky/ ſo ſeltſam ihr Charakter und ihr Be— 
nehmen oft erſcheinen, hat Augenblicke, wo ihr 
Gemüth durch ihre lebhafte Phantaſie ſich bis 
zum Edelmuth erhebt. Man muß ſie nur genau 
kennen, um in der gelegenen Zeit auf ſie zu wir— 
ken. Ich habe ſie zu manchen Gaben für Un: 
glückliche „ zu manchen geheimen Wohlthaten 
beredet und der doppelten Freude genoſſen, nicht 
allein den Armen geholfen, ſondern auch, we— 
nigſtens für einige Zeit, einen Schimmer des 
inneren Friedens, den das Bewußtſeyn pflicht— 
mäßiger Handlungen immer gibt, über dieſes 
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zwieſpaltige Gemüth verbreitet zu ſehen. Auch mir 
ſelbſt, in meinem Inneren, wurde das Beyſam⸗ 
menleben mit dieſer Frau lehrreich und nützlich. 
Wie oft, wenn ich mich vom Schickſal recht grau— 
ſam behandelt und vor pielen Menſchen unglück— 
lich glaubte, hat ein Blick auf ſie mich beſchämt 
und getröſtet! Auf welchen Grad ſie mit ſich ſelbſt 
und der ganzen Welt in grellem, ſchmerzenden 
Contraſte ſteht, kann ich Dir nicht beſchreiben. 
Ihr unruhiges Herumtreiben pon einem Orte 
zum andern, ihre ewige Unzufriedenheit, ihre 
Leidenſchaftlichkeit, ſelbſt ihre Kränklichkeit, die 
wenigſtens groſſen Theils Wahrheit iſt, ſtehen 
in ewiger Wechſelwirkung aufeinander, und ver⸗ 
einigen ſich als Wirkung und Folge, um fie un: 
glücklich zu machen, und ihr, wie Göthe ſagt, 


das nächſte Glückpor den Lippen weg 


zu zehren. 
Warum wir ſo lange hier bleiben, iſt leider 
kein Geheimniß. Nicht allein die Welt, auch 


jene Perſonen müſſen es bemerken, die es am 


letzten erfahren ſollten, weil es ſie am empfind— 
lichſten ſchmerzen wird. Eine ganz unglückſelige 
Leidenſchaft hat ſich Roſaliens Herzens bemei— 
ſtert. Sie ſcheint mit jedem Tage wie an Stärke, 
ſo auch an Strafbarkeit zuzunehmen, und den 
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Mann, der fie eingeflößt, mit ſich fortzureißen. 
Die Welt urtheilt freylich ſehr ſchonend über der: 
gleichen galante Verbindungen zwiſchen Perſo— 
nen, die längſt ein heiliges Band an Andere 
knüpft; mir aber iſt es unmöglich, ſie für unbe— 
deutend oder gar ſchuldlos zu halten. | 
Indeſſen laßt ſich auch für meine Dame eine 
Art von Entſchuldigung in den ungetheilten und 
offenbaren Huldigungen finden, die das männ— 
liche Geſchlecht ihr überall darbringt. Es iſt er— 
ſtaunlich, welchen Eindruck ihre Erſcheinung 
macht, und wie leicht ihre Eitelkeit dadurch ge⸗ 
reizt werden kann. Überhaupt hat eine längere 
Beobachtung der Welt, ſo wie ſie den friſchen, 
lebendigen Glanz von den Idealen meiner erſten 
Jugend gewiſcht hat, mich auch nachſichtiger mit 
den Menſchen gemacht, und jene, die ich leider 
nicht mehr als Engel bewundern konnte, doch 
auch nicht als Teufel haſſen laſſen. Nur Wenige 
ſind böſe, Alle ſchwach, die Meiſten ſinnlich 
und eitel. Dieſe beyden Triebe, Sinnlichkeit 
und Eitelkeit, ſind es, was ich eigentlich für die 
Erbſünde halte. Denn was war es anders, 
als Lüſternheit nach verbothenem Genuß, 
Sinnlichkeit (wozu man auch die feineren. 
Arten, in denen g gebildetere Seelen ſchwelgen, 
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rechnen muß) und Wunſch, den Elohim gleich 
zu werden, folglich Eitelkeit, was unſre 
erſten Altern zum Falle brachte, und ſich in un— 
endlich mannigfachen Schattirungen auf das 
ganze Menſchengeſchlecht verbreitete? Sieh, ſo 
habe ich mir oft die Erzählung vom verſcherzten 
Paradieſe der Unſchuld gedeutet, und ich glau— 
be, nicht mit Unrecht. 

Dieſe Eitelkeit treibt aber ihr Ei an ei: 
nem Badeorte offenbarer und auffallender, als 
irgendwo, weil hier eine größere Menge von 
Menſchen aus den höheren und reicheren Claſſen 
ſich auf einem kleinen Raum zuſammenfindet, 
und es beluſtigt und ſchmerzt mich manchmal, 
dieß Treiben zu beobachten, das, während es 
die Einen lächerlich darſtellt, beſſere Herzen tief 
verletzt. So fiel porgeſtern eine Scene im Park 
por, die mich ziemlich tiefe Blicke in manche 
Seele thun ließ, 6 
Die Bekannten hatten ſich, wie gewöhnlich, 
um die alte Gräfinn Wingheim und ihre Nichte 
verſammelt. Frau von Fahrnau, die jetzt ſelte— 
ner in unſerm Kreiſe erſcheint, war dießmahl ge— 
kommen, und brachte mir eine Arbeit ihrer 
Hand, die ſie mir vor acht Tagen verſprochen 
hatte. Der Zufall fügte es, daß außer dem al- 
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ten Grafen Norbeck, der ein unglücklicher Ver— 
ehrer dieſer trefflichen Frau iſt, und Lothar, der 
unter dem Vorwand der Kunſtliebhaberey die 
Künſtlerinn ebenfalls auszeichnet, keine männ— 
liche Geſellſchaft um uns war. Behde beſchäſ— 
tigten ſich nur mit Eleonoren, und ihre Zeich— 
nung, die ſie beſcheiden mir heimlich zugeſteckt, 
die aber Fräulein Ida's Vorwitz zu ihrer eigenen 
Strafe recht zudringlich an's Licht gezogen hatte, 
wurde der Gegenſtand der allgemeinen Bewun— 
derung. Das ſchien dem Fräulein, die gewohnt 
iſt, immer eine Schaar Anbether hinter ſich zu 
haben, lange Weile zu machen. Sie wußte es 
bald dahin zu bringen, daß ſie neben dem alten 
"Morde zu ſitzen kam, und nun hätteſt Du die 
Thorheiten ſehen ſollen, die ſich dieſes ſonſt ſo 
ſtolze Geſchöpf erlaubte, um den alten Gecken 
und den geiſtreichen Lothar auf ſich aufmerkſam 
zu machen. Es gelang ihr vollkommen. Eleonore 
war bald allein, ſchien es aber nicht zu fühlen, 
ſondern ſprach ganz unbefangen mit mir, wäh— 
rend die jüngeren Bekannten, Einer um den An— 
dern, durch das Geräuſch, das jene Drey in ih— 
rem übermuthe machten, herbeygelockt, ſich um 
das Fräulein reihten, und ſie nun des Triumphs 
genoß, ihren Hof um ſich verſammelt zu ſehen, 
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unter welchem der ſchon etwas verblühte Fürſt 
Radvinsky die bedeutendſte Rolle ſpielt. So ging 
es eine Weile fort, bis Frau von Sarewsky 
ganz allein, langſam, in ihren ſchönen, hoch— 
rothen Shapl drappirt, die Allee heranſchwebte, 
Sie grüßte mit ihrer freundlichen Leutſeligkeit, 
ſagte der alten Gräfinn auf ihr Befragen, daß 
fie ſehr leidend ſey, und lehnte ſich, ohne viel 
zu ſprechen, in ihren Stuhl zurück. Aber jetz 
entfiel ihr im tiefen Sinnen der Strauß Feld— 
blumen, den ſie im Hergehen gepflückt hatte. Ei⸗ 
ner der Herren hob ihn auf und reichte ihn 
ihr; ſie klagte über Zerſtreuung, Schwäche und 
Trübſinn. Das Geſpräch war angeknüpft. Ein 
Zweyter geſellte ſich dazu, als er das leiſe Flü⸗ 
ſtern der ſchönen, klagenden Stimme hörte. Auf 
einmahl fühlte Roſalie einen Roſengeruch, der 
ihr Krämpfe macht, und den eine Dame, die 
nicht weit pon uns ſich niedergeſetzt hatte, an 
ſich trug. Sie ſtand auf, um Platz zu wechfeln, 
Sogleich kam Alles in Aufruhr, ihr den Stuhl 
nachzutragen, den Shawl aufzuheben, der ihr 
entfallen war und auf der Erde nachſchleppte, 
und endlich vom äußerſten Ende des Gartens ein 
Fläſchchen Eau de Cologne zu verſchaffen, um 
daran zu riechen. So ward es bald um die fd: 
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ne Ida leer, ſelbſt der alte Radvinsky war von 
dem allgemeinen Zug mitgeriſſen worden, und 
ſie ſtand eben im Begriff, mit deutlichen Zei— 
chen des Mißvergnügens ſammt ihrer Tante nach 
Hauſe zu gehen, als ein unvermutheter Lärmen 
alle Augen nach der Seite der Straße hinzog. 
Es war ein Reiter, der ſeines ſcheugewordenen 
Pferdes eben mit Mühe Meiſter ward. Alles 
flog hinzu. Leonore erkannte ihren Gemahl, ſie 
erblaßte und zitterte an meinem Arm, Roſalie 
war langſam nachgekommen, weil ſie nicht ge— 
ſchwind gehen kann, oder will. Ein Schrey des 
Schreckens machte Alles auf ſie aufmerkſam. 
Fahrnau hörte den Ton, eine Purpurgluth 
überzog ſein Geſicht, ein Stoß mit dem Sporn 
und ein gewaltiger Riß mit dem Zügel, zwangen 
das Pferd unter ihm zu ſtürzen, er ſprang leicht 
und ohne Schaden herab, Leonore eilte auf ihn 
zu, und blieb plötzlich ſtehen, da ſie die Richtung 
feiner Blicke ſah. Aber er faßte ſich, ergriff ihre 
Hand, beruhigte ſie, dankte ihr für ihre Theil⸗ 
nahme und fie nahm die Wendung mit anſtän⸗ 
diger Freundlichkeit mit. Hierauf aber zog ſie 
ihn bey der Hand, die noch immer die ihrige 
hielt, zu Roſalien, die faſt ohnmächtig in mei: 
nen Armen lag, ſtand ihr liebreich bey, und ich 
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ſah die Blicke ihres Mannes mit unnennbarem 
Ausdruck zwiſchen den beyden Frauen hin und her 


gleiten. Endlich both er ſeiner Frau mit vieler 


Herzlichkeit den Arm, und führte ſie nach Hauſe. 
Solche Scenen, liebe Schweſter, enthüllen, 
wie mich dünkt, weit mehr von dem Inneren des 
Menſchen, als überdachte Handlungen, bey de— 
nen man ſich zuſammennimmt, und die auch ſel⸗ 
ten Statt finden. Aber zur Ehre des männlichen 
Geſchlechts ſcheinen ſie mir nicht zu gereichen, 
und oft, wenn ich die mit allem äußeren Reiz 
geſchmückten und vom Siege gekrönten Schön— 
heiten betrachte, ſteigt ein Gefühl in mir auf, 
das etwas von Unluſt und Bitterkeit an ſich hat. 
Was iſt es denn, das ſie in den Augen der 
Männer ſo unwiderſtehlich macht? U nd wenn 
Gefallen das ſicherſte und einzige Mittel 
iſt, um jenes Geſchlecht an uns zu ziehen, war— 
um hat der Himmel dieſe Gabe ei den min: 
der ſchätzbaren unter uns verliehen oder warum 
haben Tugend und innerer Werth weniger Macht 
über die Männerherzen „ als ein blendendes Au⸗ 
ßeres? 

Meine Uhr, liebe Schweſter, iſt abgelaufen, 
und obwohl meine Jahre und auch wohl meine 
Geſtalt mich noch nicht von allen Anſprüchen 
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ausschließen ſo weißt Du doch, daß meine Rech⸗ 
nung mit der Welt abgethan iſt. Ich habe nur 
Einmahl geliebt, und es war für ewig. Das 
Schickſal hat dieſes Band zerriſſen, aber das 
Andenken daran herrſcht unumſchränkt in mei— 
ner Bruſt. An anſtändigen Verſorgungen (mehr 
könnten ſie meinem Herzen nicht ſeyn) hat es 
auch nicht gefehlt. Alſo für mich rede ich nicht, 
und es iſt weder Neid noch Trauer, was mir 
jene Bemerkung aufdrang; aber ich kann nicht 
umhin, ſie zu machen, und in dem Vergleiche 
mit der Männerwelt, die mich hier umgibt, ein 
theures Bild in himmliſcher Verklärung vor mir 
zu ſehen. Leb wohl! | 


—— 2 222. ————— —— — 
. 0 


Bierzehnter Brief, 


arms 


Gräfinn Ida von O' born an ihre 
Mutter. m 


* bad den asſten Auguſt 1820. 


Ib Brlef, ’ verehrteſte Mutter, hat mich von 
Neuem überzeugt, wie wahrhaft gütig Sie ge⸗ 
gen mich geſinnt ſind, und wie viel Dankbarkeit 
ich Ihnen dafür ſchuldig bin. Glauben Sie ger 
wiß, daß ich mir. Ihre Lehren zu Nutzen ma⸗ 
chen, und was ich in meiner Lage nur immer 
befolgen kann, mit Anerkennung Ihrer hö heren 
Einſicht üben werde. 

Aber der todte Buchſtab iſt, wie ich ſehe, 
ein ſehr unzulänglicher Behelf ſeine Geſinnun⸗ 
gen auszudrücken, da er nur immer die äußere 
Form zu bezeichnen und allgemeine Ideen zu ges 
ben im Stande iſt. C'est le ton, qui fait la mu- 
sique, ſagt der Franzoſe, der gewiß für practi— 
ſche Lebensanſichten und feine Unterſcheidungen 
den meiſten Sinn hat. Darum iſt es ſo ſower⸗ 
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in Briefen ſich über Gefühle auszuſprechen, und 
ich möchte daher bey Mißverſtändniſſen immer 
zu offener, mündlicher Erklärung rathen. Der 
Andere legt ſeine vorgefaßte Meinung in die 
Worte, die wir ihm ſchreiben, und hört uns 
mit dem Tone ſprechen, auf den er in dem Au— 
genblick des Mißkennens unſre en geſtimmt 
glaubt. 

Ich bin versichert, liebſte Mutter daß Sie 
in dieſen freymüthigen Außerungen eines ſelbſt⸗ 
denkenden Weſens den kindlichen Sinn und die 
dankbare Liebe ihrer Tochter nicht vermiſſen wer— 
den. Sie ſelbſt haben uns ſo oft ermahnt, un⸗ 
ſere Vernunft zu gebrauchen, zu prüfen, und 
uns nicht aufs erſte Wort fremden Anfihteny 
wenn fie auch noch fo würdig und von dem höch⸗ 
ſten Gewicht wären, zu unterordnen, ſobald 
unſre Überzeugung ſich dagegen auflehnt. In 
dieſer Zuverſicht auf Ihre Güte, die meine Ein⸗ 
würfe nachſichtig anhören, und wenn ich doch 
irre, mich mit Liebe zurechtweiſen wird, wage 
ich es, Ihnen den wahren Zuſtand der Dinge 
vor Augen zu legen, nachdem ich mich, aufge- 
ſchreckt durch Ihre mütterliche Warnung, ſtren- 
ge geprüft, und in den innerſten Tiefen meines 
Weſens nachgeforſcht habe: | 
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Ich fange bey Ihrer zweyten, ungleich wich- 
tigeren, Rüge an. Sie glauben ſich durch meine 


Außerungen über Baron Lehmbach berechtigt, 


mich für ein Bißchen verliebt in ihn zu 


halten. Als der erſte Schrecken vorüber war, 


den das Zutrauen auf Ihre höhere Einſicht mir 


einflößte, mußte ich über mich ſelbſt lächeln. Ich 
und verliebt! Meine theuerſte Mutter! Da 
muß meine Feder, oder meine Einbildungskraft, 
indem ſie mir die Einzelnheiten des angenehm 
verlebten Tages vorrechnete, mir unbewußt, ge— 


waltige Sprünge gemacht haben, Es iſt wahr, 
Lehmbach iſt ein hübſcher Mann. Er hat Anz, 
ſtand, Geiſtesbildung, und daß er mich liebt, 


ja, daß er leidenſchaftlich für mich fühlt, 
iſt wohl kein Zweifel. Ich verkenne aber nicht im 
mindeſten, daß er als Freyer nur im Vergleich 
mit dem Fürſten in Betracht zu ziehen iſt. Sie 
haben Recht, der Fürſt ſteht durch Geburt und 


Vermögen weit über Lehmbach; aber, Tiebfte 
Mutter, können Sie es Ihrer Tochter, deren, 


Geiſt Sie auf das ſorgfältigſte gebildet haben, 
wohl verdenken, wenn ſie von dem Mann, der 
ihrer Wahl vor der Welt durch ſeine Perſönlich— 
keit Ehre machen ſoll, Etwas mehr verlangt, 
als jene Vorzüge, die nur der Zufall gibt? 
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Radvinsky iſt weit über die Jugendjahre, ja ſelbſt 
über das blühende Mannsalter hinaus. Er mag 
ſchön geweſen ſeyn; jetzt ſieht man nur Sp u— 
ren, die durch Kunſt und Sorgfalt im Anzug 
noch hingehalten werden. Auch darüber, liebe 
Mutter, würde ich Verſtand genug haben, mich 
hinauszuſetzen; aber Radvinsky iſt mit ſeiner 
Bildung vor dreyßig Jahren ſtehen geblieben. Die 
Deutſche Literatur iſt ihm ganz fremd, und von 
der Franzöſiſchen, der einzigen, die er kennt, 
weiß er ſeit den ſchimmernden Erſcheinungen aus 
dem Jahrhundert Ludwig des Vierzehnten nichts 
mehr. Er läßt kein Trauerfpiel gelten als von 
Corneille, Racine und Voltaire. Die Marquiſe 
de Sevigns iſt ſein einziges Muſter im Briefſtyl, 
und nur aus jenen Memoires, die ein galanter 
Hof voll Intriguen in Überzahl zur Welt förder— 
te, hohlt er feine Menſchenkenntniß und feine Ur— 
theile. Das gibt ihm ein veraltetes, mitunter zu⸗ 
weilen lächerliches Anſehen, und Lehmbach, der 
mit Geiſt und Gefühl den Fortſchritten ſeiner 
Zeit gefolgt iſt, ſteht in dieſer Hinſicht zu glän— 
zend neben ihm, als daß es auch ein partheyiſcher 
Sinn verkennen könnte. Wenn ich daher ja Ei 
nen von Beyden wählen müßte, fo würde Lehm⸗ 
bachs vorzügliche Geiſtesbildung, vereint mit der 

I. Theil. 
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ſchimmernden Laufbahn, die ſich ſeine Talente 
eröffnet, die Zunge der Wage für ihn neigen. 
So, liebſte Mutter, und bloß ſo bitte ich Sie 
meine ſcheinbare Vorliebe für Lehmbach zu er— 
klären, woran weder mein Auge, noch weniger 
mein Herz den geringſten Antheil haben. 

Ich komme nun zu Ihrem erſten Tadel, und 
muß bekennen, daß ich mich hier viel ſchuldiger 
finde. Dennoch habe ich auch Einiges, was Sie 
nicht ungegründet finden een für mich an⸗ 
zuführen. 

Es iſt wirklich unerträglich, was die be— 
rühmte Frau treibt, wie ſie durch alle Künſte 
die Aufmerkſamkeit der Geſellſchaft auf ſich zu 
ziehen, alle übrigen Frauen ganz auszulöſchen 
und alle Männer in dem Sonnenſchimmer ih— 
rer Blicke tanzen zu laſſen ſucht. Wohlge— 
ſtalt, auffallende Kleidung, Dichtertalent, 
affectirte Kränklichkeit und vorgebliches Un— 
glück, Alles muß hier dazu dienen, und außer 
dem alten, einfältigen Norbeck, der unerhört 
für die allzubeſcheidene Fahrnau ſeufzt, und au⸗ 
ßer — verzeihen Sie, daß dieſer Nahme hier 
ſteht, und rechnen Sie mir nicht für Vorur— 
theil an, was bloß Steuer der Wahrheit iſt! — 
außer Lehmbach find Alle, alt oder jung, be⸗ 
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deutend oder unbedeutend, mehr oder minder 
von ihr behext. Ich kann nicht einmahl den 
Fürſten ausnehmen; denn auch er macht ſich 
dieſer Thorheit, die in ſeinen Jahren vollends 
lächerlich iſt, ſchuldig, und es hat der ſchlauen 
Syrene mehr als einmahl gelungen, ihn in ih: 
rem Gefolge nach ſich zu ziehen. Wie ſie das 
übermüthig macht, wie ſie ſich für unüberwind— 
lich und unwiderſtehlich hält, und unter dem 
Deckmantel einer gezierten Anſpruchloſigkeit die 
ſchlaueſte Spinnenatur in Ausbreitung ihrer 
Gewebe beweiſt, können Sie ſich kaum denken. 
Ich halte es daher für ſehr vernünftig, ja für 
nothwendig, ihr einiges Gegengewicht zu hal— 
ten, um ſie nicht vollends ganz uneatniglic wer: 
den zu laſſen. 

Ich kann nicht läugnen, daß es mich oft be: 
luſtigt, wenn ich ihr durch meine Erſcheinung 
einen Theil ihrer Sclaven entziehen und ihrer 
Ziererey und ihrem kläglichen Weſen ruhige Hei— 
terkeit, und manchmahl offenen Muthwillen ent— 
gegenſetzen kann. Es gelingt mir auch meiſtens; 
und wenn die Männer es nicht anders haben 
wollen, als daß man Komödie ſpiele, ſo führe 
ich doch lieber ein Luſtſpiel mit ihnen auf. Das 
bringt denn die Sarewsky oft gewaltig aus ih⸗ 
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rer künſtlichen Faſſung, und fie weiß vollends 
nicht, wie ſie ſich benehmen ſoll, wenn irgend 
ein anderes Frauenzimmer die unerhörte Kühn⸗ 
heit hat, auch durch Talente gelten, und jenen 
Theil der öffentlichen Bewunderung an ſich rei— 
ßen zu wollen, den ſie ganz eigentlich als ihr 
ausſchließendes Eigenthum betrachtet. So fiel neu⸗ 
lich bey uns eine wahrhaft komiſche Scene vor. 

Ich weiß nicht, ob Ihnen etwas von der 
neuen Kunſt, vorzügliche Gedichte mit lebhafte: 
rem Ausdruck und mannigfaltigem Tonwechſel 
auswendig vorzutragen, bekannt geworden iſt? 
Das ſteht fo ziemlich zwiſchen theatraliſchem 
Vortrag und dem gewöhnlichen verſtändigen Le— 
ſen mitten inne. Ein ſolcher reiſender Künſtler 
ließ ſich vor ein Paar Wochen im hieſigen Thea— 
ter hören, und declamirte mit ſchöner Stimme 
und hinreißendem Ausdruck viele der beſten Ge— 
dichte Schiller's, Göthe's, Bürger's u. ſ. w. 
Alles hörte mit Vergnügen zu, und mir kam zu 
Hauſe der Gedanke, ob man denn eben dieſe 
Kunſt eigentlich zu ſtudieren brauchte, und ob 
nicht ein hübſches Organ und tieferes Eindrin— 
gen in den Geiſt des Gedichts es auch ohne lan— 
ge Vorbereitung möglich machen könnten, hierin. 
etwas Bedeutendes zu leiſten? Ich verſuchte. Es 
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ſchien zu gelingen, Ich machte die Tante, die 
ſo viel Geiſt als Geſchmack beſitzt, zur Richte⸗ 
rinn, und ſie war ſehr mit mir zufrieden, Nun 
bathen wir eines Abends den gewohnten Cirkel 
zum Thee, und ich recitirte einige Balladen von 
Schiller „und verſuchte es, die Eine davon mit 
leiſen, einzelnen Accorden der Guitarre zu ber 
gleiten, wie ich es den reiſenden Virtuoſen mit 
dem Piano hatte thun ſehen. Das machte un⸗ 
glaublich viele Wirkung, und erhielt allgemeinen 
Beyfall, den auch Fahrnau mir laut und mit 
richtigem Sinn für die wahren Schonheiren der 
Dichtungen zollte, 

Auf einmahl wurden der berühmten Frau; die 
Hitz im Zimmer und das Gewühl. der Men⸗ 
ſchen ganz unaushaltbar. Sie bekam Migraine, 
es entſtand ein allgemeines Geräuſch. Fahrnau 
und Mademoiſelle Haller führten die halb Ohn— 
mächtige in ein anſtoſſendes Kabinett, die Tante 
mußte Ehren halber folgen, Riechwaſſer „Thee y 
kurz Alles, pas man nur bedürfen kann, zu 
ihrer Erquickung herbeyſchaffen „ und obwohl ſie 

mit ſterbender Stimme alle Bemühung ihrent⸗ 
wegen verbath, forderte doch ſelbſt der Ton. die⸗ 
ſer Stimme Mitleid und Hülfe auf. | 

Endlich ward es wieder ſtill. Die kranke 
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Schöne blieb mit eh Geſellſchafterinn im „. — 
binett allein. Im Saale wurde wieder declamirt, 
geſungen, geſpielt, und wäre nicht Fahrnau, der 

einmahl ging, um nach ihr zu ſehen, ſchnell und 

mit verdrießlichem Geſichte zurückgekommen, kein 
Menſch hätte bemerkt, daß ſie indeß mit der 

Haller fortgefahren war. | 1130 

Aber mit der Migraine, der Ohnmacht, und 

der Aufmerkſamkeit, die dadurch erregt worden, 

war die berühmte Frau nicht zufrieden. "Die ge: 

lungene Declamation wurmte, und es wurde 

ein Stückchen erſonnen, womit ſie mich arme 

Laye vollends en zu drücken meinte. Man 

ſagte ſich einige Tage darauf unter der Hand 

herum, daß ſie ein ſehr ſchönes Gedicht nach ei— 

ner Volksſage über die Brunnennire verfertigt 

habe, fo ein Ammenmährchen aus der Nitterzeit) 

wie ſie jetzt Mode werden. Natürlich wurde in 

ſie gedrungen, dieſe neue Blüthe ihrer Phanta⸗ 

ſie doch auch der Welt mitzutheilen. Man ließ 

ſich lange, lange bitten, man war jetzt nicht ganz 

fertig, jetzt nicht aufgelegt, wie das zum Ton 

gehört, als es plötzlich eines Abends, wie eben 

recht viel ſchöne Welt auf dem Spaziergang bey 

der Einſiedeley verſammelt war, hieß, die Sa 

rewsky würde N neues Gedicht vorleſen. 
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Ich hatte ſchon vorher, als ich ſie erblickte, 
gedacht, ſie müßte etwas Beſonderes vorhaben, 
denn ſie war gar zu wunderlich gekleidet. Ein ſchö— 
ner, kleiner Shawl, den ſie auf orientalifche 
Art um den Kopf gewunden hatte, gab ihr ein 
phantaſtiſches, mir beynahe lächerliches Anſehen. 
Alles eilte in den Pavillon. Er war gedrängt 
voll und eine Hitze zum Erſticken. Roſalie ſaß 
nachläſſig auf der Ottomane, und Lothar, der 
ſeines ſcharfen Verſtandes ungeachtet ſinnlichen 
Eindrücken nicht zu widerſtehen vermag, fand 
ſie ganz göttlich, und verglich ſie, ich weiß nicht 
mehr, mit welchem berühmten Gemählde. 

Nun fing ſie an, ihr Gedicht zu declamiren. 
Es iſt wahr, ſie ſprach es ganz artig, und auch 
die Poeſie war nicht übel; aber der Lärmen, der 
entſtand, als ſie geendet hatte, und der lange 
zurückgehaltene Beyfall ſich endlich Luft machen 
durfte, war doch wirklich unſinnig. Was bleibt 
denn dieſen Leuten übrig, wenn ſie von einem 
geübten Künſtler ein Meiſterſtück von Göthe 
oder Schiller herſagen hören? 

Und ſonderbar! All dieß Getöſe, das Drän— 
gen ſo vieler Menſchen in dem kleinen Raum 
hatten nicht den mindeſten Einfluß auf ihre Ge— 
ſundheit. Wahrhaftig, ſie verſteht ihre Sache 
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meiſterlich, und das Mädchen, welches Luft hätte, 
ſich zur Virtuoſinn in der Koketterie zu bilden, 
könnte mit Nutzen zu ihr in die Schule gehen. 
Leonore war an keinem der beyden Abende 
zugegen geweſen, wie fie denn überhaupt, ſeit 
die Sarewsky ſo ſichtbar nach ihrem Manne an— 


gelt, und er ſchwach genug iſt, dieſen Lockungen 


nicht zu widerſtehen, aus einem begreiflichen Ge— 
fühl von Stolz ſich wenig mehr in der Welt 
zeigt. Ich beſuchte ſie den Tag nach der Decla⸗ 
mation im Pavillon, theils aus Achtung und 
Mitleid für ſie, theils, daß ich es nur aufrich 
tig geſtehe, aus Neugierde. Ich wollte doch ſe⸗ 
hen, wie ſich Alles, was geſchehen war, in ih— 


rem Geiſte abſpiegelte. Aber ſie war heiter und 


gelaſſen, wie immer. Kein Wort des Tadels oder 
der Bitterkeit entfloh ihrem Munde. Sie hörte 
meiner Erzählung vom vorigen Abend und von 
der Declamation freundlich zu, ja ſie entſchuldigte 
ſogar die Sarewsky, als ich ganz aufrichtig ſag⸗ 
te, daß ich ſie für eine geſchickte Komödiantinn, 
5 ihre Krankheit für nichts weiter als ein 

ünſtliches Mittel halte, Aufſehen / Mitleid 
55 tauſend Rückſichten zu erregen, und ſich 
zugleich Allem zu entziehen, was ihr unbequem 
ſey. Wie konnte die Fahrnau ſie ent ſchuldi⸗ 


* 


121 
gen? War das Phlegma, Schwachſinn, oder 
Verſtellung? Mich ärgerte dieſe gar zu große 
Milde, und ich kürzte meinen Beſuch ab. 
Den folgenden Tag war Roſaliens Gebuxts; 
tag. Alles beeiferte, ſich, ihr koſtbare oder nied⸗ 
liche Geſchenke zu bringen, und der verliebte 
Fahrnau war am frühen Morgen; nach einem 


benachbarten Schloßgarten geritten, um eine 


Wunderblume, die man Agapanthus nennt, für 
ich weiß ö nicht — wie viel Ducaten zu, kaufen, und 
ſie ſeiner Göttinn beym Erwachen), daß immer 
ein Bißchen ſpät iſt, darbringen, zu laffen. Aber 
ein feindſeliger Dämon mußte den. Gärtnerjun⸗ 
gen verblendet, haben, und ſeinem Gedächtniſſe 
entfiel der fremdklingende Nahme. Da er ſich 


nun nicht zu helfen wußte, trug er die Blume 


gerade in Fahrnau's Wohnung, wo ſie in Ab⸗ 


weſenheit des Barons der Frau übergeben wurde. 


Die Scene, welche nun gefolgt ſeyn mag, 
läßt ſich errathen. Leonorens Geduld mußte wohl 
endlich geriſſen ſeyn, und ihres Mannes offenba⸗ 
res Unrecht ihr die Oberhand gegeben haben. Ge⸗ 
nug, ihre Abreiſe, von der wohl ſchon öfter 
die Rede geweſen war, ward auf den dritten 
Tag feſtgeſetzt. Roſalie wurde plötzlich ſehr krank, 
und empfing am Nachmittag ihres Geburtsfeſtes 
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Niemanden. Am folgenden Tage fühlte fie ſich 
beſſer, es kamen Beſuche, und Fahrnau's mad): 
ten miteinander — merken Sie wohl! — mit⸗ 
einander ihre Abſchiedsviſite. Aber die Wun⸗ 
derblume hat ſie erhalten, der Fürſt hat ſie I 
dem Spiegeltiſche gefehen, 
| So iſt denn nun der empfindſame Roman 
zu Ende, und die berühmte Frau wird nicht 
mehr lange hier verweilen, ſondern nach Karls: 
bad gehen, um, ſo lange es noch Gäſte gibt, auch 
dort eine Rolle zu ſpielen. Dazu allein iſt ja ſo 
ein Weib auf der Welt, die nun einmahl allen 
häuslichen Verhältniſſen entſagt hat, und nichts | 
anders, als eine Dichterinn, und eine weibl: 
che Natur iſt, wie die 1 Kunſtſprache 
| ba Zwitterweſen nennt. 170 

Doch nicht die Fahrnau'ſchen und die Sa— 
rewsky allein verlaſſen ** bad. Es fangen ſich die 
Gäſte überhaupt an zu verlieren, die Badecur der 
Tante iſt ebenfalls bald zu Ende, und wir wer⸗ 
den jetzt nach der Reſidenz gehen, wo o ſie noch 
einige Zeit ihrer Geſchäfte halber bleiben muß, 
und wohin 99 55 mir gütigſt nn er? 4 5 
zu ate 
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Berepan von Selnitz an Rofalie ro 
Sarewsky. 
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\ 


N oninhac „ gau, den ER Auguſt 1810. 


Wes a du Du, liebe Freundinn? Auf wel⸗ 
chem Pfade ſehe ich Dich wandeln? Und wohin 
ſoll das am Ende führen? Eine ſeltſame Schwär⸗ 
merey hält Dich befangen, und in dem Zauber⸗ 
duft, der Dich umgibt, vermagſt Du nicht eis 
nen einzigen Gegenſtand außer Dir in ſeinem 
wahren Lichte z zu ſehen. Was ſind das für wir 
dernatürliche und mehr als phantaſtiſche Ideen 
von den platoniſchen Hälften, „von Deiner Ach⸗ 
tung für Leonorens Rechte, und daß Du ihr 
ihren Gatten laſſen, und ihn doch für Dich 


beſitzen wife? Iſt ur winnie Sit es Ba 


denkbar? 


Du weißt kaum, ob Fahrnau Dich liehe. 


Keiner Deiner Briefe enthält auch nur von ferne 
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eine Gewißheit hierüber, und Du redeſt von 
Planen, die Du mit ihm haſt, und in welche 
er doch nothwendiger Weiſe einſtimmen muß, 
mit unerſchütterlicher Zuverſicht. Und nun vol⸗ 
lends feine Frau! — Sally! Sally! Wo waren 
Deine Augen und Deine Beustheilungskraft, 
als Du über ſie abſprachſt, und ſie in die Claſſe 
der gewöhnlichen Hausfrauen. warfeſt? Deiner 
Beſchreibung nach ſah ich ein ziemlich hübſches, 
blaſſes, blondes Weib. vor mir, eine von den 
Figuren, die ewig in guter Hoffnung ſind 1 und 
ihr Leben mit Kinder + Tragen Ögbhren. und 
Auffüttern zubringen, etwas ſchlumpicht i im An⸗ 
zug, etwas unordentlich im Haueweſen, a 
gene gutmüthig, geduldig, gemein. 

Schon vor längerer Zeit ſchrieb Goshar an 
Gin Freund über dieſe Fahrnau⸗ Ich: erinnere 
mich der Stelle noch ziemlich: „Unter den bedeu⸗ 
' „tenderen Erſcheinungen iſt eine Frau von Fahr⸗ 
„nau . die Gemahlinm eines jungen Güterbeſitzers, 
„Sie iſt nicht ſchön, aber ſie wird bald bemerkt; 
„fie reizt nicht, aber fie zieht leiſe und feſt an 
„ſich. Ich habe wenig Weiber gefunden, die ir⸗ 
„gend ein Talent, wie fie die Mahlerey, auf ſo 
„hohe Stufe e und dane 0 n 
den wären e Hur mene ane zen 
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In einem ſpäteren Briefe, weil ihn der Freund 
mit ſeiner Vorliebe für die Mahlerinn geneckt 
hatte, wollte er zwar von keiner wärmeren Em— 
pfindung für ſie wiſſen; aber er erhob ihren Cha: 
racter mit ſehr ſtarken Ausdrücken, und in Rück 
ſicht ihrer Geſtalt bediente er ſich eines Verglei— 
ches, der mir auch jene Vorſtellung, die ich mir 
nach Deinen ſpäteren Briefen von ihr gemacht / 
ganz zerſtörte. Sie muß nicht allein hübſch, ſie 
muß bedeutend wohlgebildet ſeyn. Es ſcheint 
trotz Allem, was Lothar ſchreibt, um den Ver— 
dacht eines lebhafteren Gefühls von ſich abzuwäl— 
zen, daß ſie ihm doch nicht ganz gleichgültig iſt 
und hierauf allein läßt ſich für Dich einige Hoff: 
nung bauen: Er iſt ein gefährlicher Menſch in 
jeder Hinſicht, und wehe dem Weib, dem er ſich 
mit Planen nähert! Sie wird ihm ſchwerlich ent⸗ 
rinnen, und ſo könnten vielleicht ſeine Abſichten 
den Deinigen entgegenkommen: Vielleicht! 
ſage ih: Aber Vorſicht, liebe Sally, Vorſicht 
muß man Euch Beyden empfehlen. Ein einziger 
zu früh gewagter Schritt, ein zu leidenſchaftli— 
ches Betragen kann Alles verderben. Die ſoge— 
nannten ſtreng tugendhaften Menſchen, zu de— 


nen, wie mich dünkt, Fahrnau und feine Frau 


gehören, hängen erſtaunlich an Formen und 
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Wörtern. So lange dieſe nicht ausgeſprochen und 
jene nicht verletzt ſind, läßt ſich viel machen, 
und fie find längſt mit den Begriffen und Wün⸗ 
ſchen vertraut, die wir in ihnen erregen wollen; 
ehe ſie es wagen, es ſich ſelbſt zu geſtehen. Das 
ſind ſo ungefähr einige Grundlinien für Dein 
Verhalten gegen Fahrnau, und auch Lothar'n 
möchte ich bitten, ſie zu beherzigen. Er kennt 
wohl die Weiber aus der großen Welt; aber auf 
dieſe Hirtinn aus dem Gebirge, die alle Kraft 
des Gemüths mit aller kindiſchen Angſt vor dem; 
was ſie Unrecht nennt, mit ſich gebracht zu ha— 
ben ſcheint, möchten ſeine Calculationen nicht 
ganz anwendbar ſeyn. 

Du wirſt mich wieder über dieſe freymüthi— 
gen Bekenntniſſe verläſtern; denn noch haſt Du 
nicht einſehen wollen, daß man auf der Welt 
alles eher ſeyn darf, als ein halbes Weſen, und 
daß nichts ſich mehr befträft, als wenn man mit 
ſich ſelbſt nicht im Reinen iſt. Du liebſt Fahr⸗ 
nau, Du möchteſt ihn beſitzen, und wagſt es 
nicht, ihn ſeiner Frau zu rauben, ja, Du wähnſt 
ſogar, Eure beyderſeitigen Anſprüche ließen ſich 
vereinigen. Das iſt Deine Verblendung, Deine 
Halbheit. Entweder entſage ihm ganz, oder habe 
den Muth, was Du anſprichſt, und für Dich ges 
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macht glaubſt, auch offen zu erſtreben und zu 
behaupten! 

Schilt mich keine Bürgerinn der Hölle, weil 
ich offen und redlich genug bin, zu ſagen, was 
Tauſende denken, und Du ſelbſt heftig wünſcheſt! 
Ich bin vielleicht redlicher, als Du. Ich würde 
an Deiner Stelle den Mann, der mit ſeiner 
Frau glücklich zu ſeyn ſcheint, vielleicht als ein 
unverletzbares fremdes Eigenthum an ſeinen Platz 
geſtellt ſeyn laſſen, und mir jeden Gedanken an 
ihn ausſchlagen; könnte oder wollte ich aber 
meine Leidenſchaft nicht überwinden, je nun! 
dann würde ich auch offen zu Werke gehen, und 
ein Herz, deſſen Beſitz nun einmahl zu den Be— 
dingungen meines Erdenglücks gehört, auch ganz 
mit allen ſeinen Neigungen, Kräften und Wün— 
ſchen an mich reißen. 

Das überlege, liebe Sally, und ſuche Los 
thar zu erforſchen, ob er in der von mir ange— 
deuteten Rückſicht zu Deinen Abſichten zu brau— 
chen wäre! Laß ihn aber hiervon durchaus nichts 
merken! Solche Herren wollen nicht errathen 
ſeyn, und ein Spiel kann ihnen bloß darum 
widrig werden, weil ſie merken, daß man ihnen 
in die Karten ſchaut. 

Möchteſt Du, liebe Freundinn, meine 


128 

wahrhaft treue Geſinnung nicht verkennen! Moͤch— 
teſt Du Dich überzeugen, daß ich es nicht bloß 
wohl mit Dir meine, ſondern daß mein Rath 
auch gewiß heilſam und der Einzige iſt, den Du 
befolgen mußt, wenn Du Dich nicht in endloſe 
Verwirrungen verflechten willſt! Ich wünſche 
Dein Glück, es liegt mir am Herzen. Das 
glaube feſt! 

Mir geht es übrigens leidlich Mitten unter 
dem Jammer und dem Wehklagen meiner Lands: 
leute habe ich das Mittel gefunden, mir eine ans 
genehme Exiſtenz zu verſchaffen und die Heiter⸗ 


keit meines Geiſtes zu behaupten. Fierolles ſeufzt 


noch immer, wenn man überhaupt ſagen darf, 
daß ein Franzoſe ſeufze, und ich habe nicht ſo 


bald Luſt, dieſe Seufzer zu verſtehen. Nur der 
unbefriedigte Wunſch kann die Männer feſthal⸗ 


ten. Wer weiß, was geſchähe, wenn er ſich erſt 


am Ziele ſähe? Und dienen muß er mir. Es ift 


wahrhaftig die einzige Möglichkeit, ſich in den 
gegenwärtigen Verhältniſſen mit einiger An— 
nehmlichkeit zu bewegen, wenn der Comman— 
dant der feindlichen Truppen, die drückend auf 
den Nacken der Einwohner liegen, mit uns al— 


lein in gutem, ja in untergeordnetem Verneh⸗ 


men ſteht. Du erräthſt wohl, daß ich die Mite 
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theilungen über Lothar von ihm habe. Die Wer: 
bindung, welche ſich vor zwey Jahren zwiſchen 
ihnen in Italien anknüpfte, dauert ununterbro— 
chen fort, und ich müßte mich ſehr irren, wenn 
Lothar nicht in Geheim eine wichtigere Rolle 
ſpielte, als ſeine herrenloſe Exiſtenz und ſeine 
ſcheinbare Verachtung aller bürgerlichen Verhält— 
niſſe vermuthen laſſen. Ich weiß nichts; aber ich 
habe hier und dort Spuren, und endlich hat 
mein Tact in ſolchen Dingen mich ſelten ge— 
täuſcht. Doch das, liebe Sally, behalte bey 
Dir! In dem Lande, in dem Du Dich jetzt auf: 


hältſt, wäre es nicht rathſam, wiſſen zu laſſen, 
daß man etwas von geheimen Verbindungen 


mit der großen, gefürchteten und gehaßten Na- 
tion ahne, und ich will Niemand in Verlegen⸗ 
heit bringen. Leb wohl! | 
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Sech zehnte r . 
., 


Baron kudwig von Fahrnau an ler 
nen Bruder. N 


Roſenſtein den „ Auguſt 1810. 


Du ſiehſt, ich bin in der Heimath. Es iſt nicht 
ohne einigen Kampf und ohne ſehr trübe Stun⸗ 
den abgegangen, aber es iſt geſchehen. Ich füh⸗ 
le mich ruhig, ja zufrieden „und ich hoffe, es 
ſoll hier bald Alles wieder in ſein altes de 
ko mmen. 

Es hatte mich viele e geboſtet 
Roſalien den Entſchluß, nach Hauſe zu kehren, 
den ich nun einmahl für gut und nothwendig er⸗ 
kannte, anzukündigen. Ich konnte vorausſehen, 
daß es ſie tief kränken würde; darum wollte ich 
es auf die ſchonendſte Art thun, und den beſten 
Moment ergreifen. Aber es war, als legten mir 
unſichtbare Mächte ein Hinderniß nach dem an⸗ 
dern in den Weg. Einen Tag war ſie nicht wohl, 


131 


den andern hatten unangenehme Nachrichten von 


einer Freundinn, an deren Schickſal fie Antheil 
nahm, ſie verſtimmt. Ich konnte unmöglich ſo 
unzart ſeyn, und ihr in ſolchen Stunden etwas 
verkündigen, was das leicht verletzte Herz noch 
mehr verwunden mußte. So verging ein Tag 
nach dem andern. Endlich war ich entſchloſſen, 
da Leonorens Wunſch, nach Hauſe zu kommen 
mir ſo gerecht ſchien, auf jeden Fall mit Roſa⸗ 
lien zu reden, als — ich weiß nicht mehr, wer — 
über der Tafel erzählte, daß in ein Paar Tagen 
ihr Geburtstag gefeyert werden würde. Dieſe 
Neuigkeit traf mich ſehr unerwartet und ſehr un⸗ 
angenehm; denn fie zwang mich, entweder Ro— 
ſalien, die mir ſchon öfter davon geſprochen hat⸗ 
te, wie ſehr ſie ſich mit kindlichem Sinn auf ih⸗ 
ren Geburtstag oder andere Feſttage freue, und 
wie viel Werth es für ſie habe, ſolche Tage mit 
denen zuzubringen, die ihr am liebſten ſind, aufs 
Bitterſte zu verletzen, oder mit Leonoren nochmahl 
von einem Aufſchub zu ſprechen. Beydes war 
mir gleich ſchwer; doch, Roſalie war kränklich, 
und Leonore, das glaubte ich mir in ihre ſtillge⸗ 
faßte Seele verſprechen zu können, hatte mehr 
En eine Verneinung zu tragen; 
Dießmahl hatte ich mich verrechnet. Ich age 
32 
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es ihr, fo freundlich und ſchonend als möglich, und 
ich verſchwieg ihr auch den wahren Beweggrund 
nicht; denn ich wollte ſie nicht täuſchen, da ſie 
ihn doch ſpäterhin würde haben errathen können. 
Sie hörte mich ſchweigend an, ein jähes Zucken 
um die Lippen zeugte von dem Schmerz noch⸗ 


mahl getäuſchter Hoffnung; auch glaubte ich ſie 


erbleichen zu ſehen. Doch ſie ſchwieg, und ſagte 
erſt nach einer Weile mit Faſſung, aber mit ei⸗ 
ner Stimme, deren Zittern ich, trotz ihrer An⸗ 
ſtrengung, ſich zu beherrſchen, bemerken konnte: 
Wie du willſt, mein Kind! Du mußt am beſten 
wiſſen, ob deine Gegenwart noch ſo lange auf 
Roſenſtein entbehrt werden kann. Hiermit wen— 
dete ſie ſich ab, kramte in ihren Arbeiten und 
ging bald darauf aus dem Zimmer. 

Ich fühlte, was ich gethan hatte, obwohl 
ich noch nicht beſtimmt unterſcheiden konnte, ob 
bloß der vereitelte Wunſch der Rückkehr, oder 
etwas Anderes ſie tiefer ſchmerzte. Meine Ge⸗ 
danken verwirrten ſich, mein Gefühl war auf— 
geregt, je unbeſtimmter, deſto ſchmerzlicher. Ich 
hatte mein gutes Weib gekränkt, und vielleicht 
den Keim eines unglücklichen Verdachts in dieſe 
reine, mir ſo ganz offene Bruſt geworfen. 


wen rief ich nach den Pferden. Ich 
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mußte hinaus ins Freye, in den Wald, in den 
Frieden der Natur, der allein mir den des Ger 
müths wiederſchaffen konnte. Ich ließ das Pferd 
laufen, wohin es wollte, es hätte mich an einen 
Abgrund, in ein Waſſer tragen können. Mein 
Georg rief mich zur Beſinnung zurück. Ich ſah 
mich tief im Dickicht, nicht weit von mir einen 
Abſturz, unter welchem ein Gießbach tobte. Ich 
warf mein Pferd herum, den Rückweg zu ſu— 
chen; aber es dauerte über eine Stunde, ehe ich 
die Gegend erkannte und die Straße fand, die 
durchs Waldthal nach“ “bad zurückführte. 

Die ſchöne Welt war bereits auf ihrem Sam⸗ 
melplatze. Ich wollte ausbeugen und vorüberrei— 
ten; aber Norbeck hatte mich von fern erkannt, 
und mir laut, daß Jedermann es hören konnte, 
über den Bach hinüber zugerufen, daß Alles in 
das Gartenhaus ginge, wo Roſalie ihnen etwas 
Neues von ihrer Arbeit vorzuleſen verſprochen 
habe. 

Wir traten in den Saal. Roſalie in einem 
unendlich reizenden, mahleriſchen Anzug ſaß auf 
dem Sopha, den Arm auf die Kiffen geftüßt. 
Die Sybille von Guercino! rief Lothar enthu⸗ 
ſiaſtiſch, indem er hinter mir eintrat. Als es 
ſtille geworden war, las ſie uns mit ihrer lieb⸗ 
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lichen Stimme ein wunderſchönes Gedicht von 
der Nymphe des Brunnens, das ſie nach der hier 
bekannten Volksſage mit unendlich viel Phan— 
taſſe bearbeitet hatte. Man mußte es aber von 
ihr ſelbſt, mit dem Zauber ihrer Stimme und 
mit der zarten Verſchämtheit vortragen hören, 
die dem etwas gewagten Unternehmen einen bol- 
den Schleyer überwarf, um die ganze Kraft der 
Dichtung zu fühlen. Ein allgemeiner, unge⸗ 
ſtümer Beyfall ward ihr zu Theil; ſie aber wuß⸗ 
te beſcheiden und lieblich das Geſpräch bald auf 
ganz gleichgültige Gegenſtände zu lenken. So 
kam es, weiß Gott wie? auf die Blumen, und 
fie erzählte, daß fie porgeſtern in dem benachbar⸗ 
ten Schloſſe geweſen, und eine Blumenerſcheinung 
gehabt habe, die ſie ſich noch nicht zu erklären 
wiſſe. te | 

Sie beſchrieb eine Pflanze mit langen, ſchma⸗ 
len, grünen Blättern, aus deren Mitte ein ſchlan⸗ 
ker Schaft emporſteigt, der auf vielen ſchöngeboge⸗ 
nen, zarten Stengeln blaßblaue Blüthen umher⸗ 
trägt. Ich errieth, daß es der Agapanthus war, der 
jetzt noch ſelten und nur in wenig Gärten zu fin⸗ 
den iſt. Aber ſie ſprach ſo ſchön! Die Blume ſchien 
ihr ſo viel Freude gemacht zu haben! Und morgen 
war ihr Geburtstag! Mein Vorſatz war gefaßt. 
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Am andern Morgen ritt ich mit dem Frühe⸗ 
ſten nach dem bewußten Schloſſe. Eine unſelige 
Verkettung von Umſtänden mußte es fügen, daß 
der Obergärtner nicht zu Hauſe war, und die 
Geſellen nicht wagten, das ſchönſte Exemplar, 
das ich erhandelt hatte, ohne ſein Vorwiſſen 
wegzugeben. Ich bezahlte alſo den Preis, be: 
zeichnete ihnen Roſaliens Wohnung, und befahl, 
die Blume, ſobald der Meiſter eingewilligt ha⸗ 
ben werde, zu ihr zu tragen. Dann beſorgte ich 
noch einige Geſchäfte, und kam um eilf Uhr nach 
Hauſe. Stelle Dir die überraſchung vor! Die 
Blume ſteht in meinem Beſuchzimmer. Leonore 
tritt mir todtbleich „aber mit heiterer Freundlich⸗ 
keit, entgegen und ſagt mir, man habe die Blu 
me hierhergebracht, weil der Gärtnerjunge mich 
wohl gekannt, aber den Nahmen der Dame ver⸗ 
geſſen habe, zu der er ſie hätte tragen ſollen. 
Es wird für die Sarewsky ſeyn, vermuthe 
ich, ſetzte ſie hinzu, als ich noch verwirrt und 
ſtumm daſtand: Ganz ** bad weiß, daß heute 
ihr Geburtstag iſt. Aber es iſt eilf Uhr. Wir müſ⸗ 
fen eilen, fle hinzuſenden, und ich glaube, es 
wäre doch hübſcher, du thäteſt ſie in dieſen Topf. 
Es ſieht ſchicklicher aus. Sie wies mir einen | 
ſchönen Blumentopf von Porzellan, den ich ihr 
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jüngit mit Blumen gegeben, und der nebſt ihrer 
kleinen Gärtnergeräthſchaft ſchon auf dem Tiſche 
bey dem Agapanthus ſtand. | 
Mit diefen Worten ging fie von mir, der 
nichts zu erwiedern vermochte, an den Tiſch, 
und fing an, ſehr geſchickt die unglückſelige Blume 
von einem Topf in den andern zu ſetzen. Ihre 
Hände zitterten, und um ihre Lippen zuckte eine 
ſchmerzliche Bewegung, die ein Lächeln ſeyn ſoll— 
te, und wie ein Weinen ausſah. Nun konnte ich 
es nicht länger aushalten. Ich eilte auf ſie zu, 
ſchloß ſie heftig in die Arme und rief: Leonore! 
Kannſt du mir verzeihen? Sie wendete ſich um. 
O Gott! O Gott! rief ſie. Ihre Thränen bra— 
chen hervor, ſie umſchlang mich feſt und ließ 
nun dem lange verhaltenen Schmerz freyen Lauf. 
Aber kein Wort der Klage oder des Vorwurfs 
kam über ihre Lippen, nur ihre Thränen ſtröm— 
ten unaufhaltſam. Dieſe allein, und ihr Zit— 
tern zeigten von dem Zuſtande ihres Herzens, 
den ihr Benehmen mir hatte verbergen ſollen. 
Als fie ſich erhohlt hatte — ach es bedurfte 
einer Weile dazu, während der ſie beynahe ohn— 
mächtig an meiner Bruſt lag — ſah ich die An— 
ſtrengung, mit der ſie ſich zu faſſen ſtrebte. Lie⸗ 
bes Kind! hub ich an: Wenn es dir recht iſt, fo 
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gehen wir Morgen nach Roſenſtein zurück. Nun 
war ihr Geſicht plötzlich verwandelt. Ein Strahl 
der höchſten Freude brach aus den ſchönen dun— 
keln Augen. Sie ergriff meine Hand, und drückte 
fie mit ſchwärmeriſcher Begeiſterung an ihre Lip— 
pen. O wie ſchön war ſie in dieſem Augenblicke! 

Was thuſt du? rief ich: Du mir danken? 
„Ja, lieber Ludwig, und zwar von ganzem Her— 
zen, und recht innig; denn ich fühle den ganzen 
Umfang des Geſchenks, das du mir hiermit 
machſt.“ Hierauf ſchlang fie noch einmahl mit 
heiterem Lächeln ihren Arm um meine Schulter, 
küßte mich auf die Lippen und ſagte: Aber nun 
laß uns auch nicht verfaumen, was wir der Ars 
tigkeit gegen unſere Freunde ſchuldig ſind! Sie 
ſchellte, befahl dem Bedienten die Blume in 
meinem und ihrem Nahmen zu Frau von Sa— 
rewsky zu tragen, und fügte Viſitkarten und une 
ſere Glückwünſche zum Geburtstag hinzu. 

Gleich darauf trat Norbeck ein. Wir machten 
ihn mit unſerem Entſchluß bekannt. Er ſtutzte, er 
wollte abrathen, zureden. Ich blieb unerſchütter— 
lich, und er ging endlich, die Neuigkeit, wie 
ich vermuthen konnte, im Park und in allen 
Häuſern der Bekannten zu verbreiten. Im Grun— 
de konnte fie Niemanden befremden; denn daß 
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wir nächſtens abreiſen wollten, war längſt be⸗ 
kannt, und nur der Tag nicht beſtimmt. Doch 
wußte ich Ein Herz, welches dieſe Nachricht 
ſchwer verletzen würde, und deſſen Zufriedenheit 
ich doch nicht um Leonorens Ruhe erkaufen durf— 
te, Ich wünſchte fie ihr ſelbſt zu hinterbringen. 
Leonorens zartes Gefühl perſtand mich ohne 
Worte. Sie trat auf mich zu und ſagte: Du 
wirſt wohl noch einige nothwendige Gänge vor 
unſerer Abreiſe haben; ich will mich indeß auch 
umſehen und zum Einpacken anſchicken. Ich ſah 
ſie an. Mein Blick mochte ihr mehr gefagt ba: 
ben, als Worte zu thun vermögen. Als ich ſpre⸗ 
chen wollte, legte fie mir mit anmuthigem Lä⸗ 
cheln die Hand auf den Mund; Stille! Stille! 
ſagte ſie: Jetzt kein Wort mehr vom Pergange— 
nen! Wir gehen nach Rofenftein, | 
Ich ging auf mein Zimmer, und überlegte, 
was, und wie ich es Roſalien ſagen ſollte. Ein 
Geſchäftsmenſch trat ein, und hielt mich mit ei— 
nem unausweichlichen Geſpräch ziemlich lange 
auf. Als ich ihn endlich losgeworden, war es 
Ein Uhr, und ich flog zu Roſalien. Sie war 
plötzlich krank geworden, fie nahm keinen Beſuch 
an. War das Zufall? Hatte Norbeck ſchon ge⸗ 
plaudert? Ich habe es nicht erfahren. 
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Leonore ſchien nicht mißvergnügt, als ſte 
mich ſo ſchnell wiederkommen ſah; doch als ſie 
erfuhr, daß Roſalie krank ſey, ſah ich eine ficht- 
liche Beklommenheit ſich ihrer bemächtigen. Ihr 
Gemüth war durch den Gedanken an ſie beun— 
ruhigt, ſie begegnete mir mit verdoppelter aber 


ſchüchterner Liebe, und über Tiſch, als die Kin⸗ 


der aufgeſtanden waren, reichte ſie mir die Hand, 
und ſagte: Glaubſt du wohl, daß wir heute mit 
dem Einpacken fertig werden? Und wäre es 
nicht beſſer, die Wägen auf übermorgen zu be⸗ 
ſtellen? | a 


Ich fühlte den ganzen Edelmuth ihres Be⸗ 


nehmens, aber ich erkannte auch, was ich thun 
ſollte. Ich beſtand auf der Abreiſe. Wir endig⸗ 
ten die Mahlzeit bald. Ich half Leonoren beym 
Einpacken, und ich habe ſie lange nicht ſo lie— 
benswürdig in ihrer anmuthigen Geſchäftigkeit 
gefunden. Gegen Abend machten wir unſere Ab— 
ſchiedsbeſuche. Wir fuhren auch bey Roſalien 
vor, und ſie nahm uns an. Blaß und erſchöpft 
lag ſie auf dem Sopha, es waren mehrere Per— 


ſonen zugegen, der unglückliche Agapanthus ſtand 


auf dem Spiegeltiſche. Sie empfing uns mit un⸗ 
gemeiner Freundlichkeit, dankte uns Beyden in 
den liebreichſten Ausdrücken für das Geſchenk, 
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und erhob die Schönheit der Blume, und ihre 
Freude daran mit kindlich warmem Gefühle; 
aber der Ton ihrer Stimme, die ſterbenden 
Blicke des ſchönen Auges, die zuweilen mit kla⸗ 
gendem Ausdruck auf mich fielen, zeigten deut⸗ 
lich, wie ſchmerzlich ihr Herz berührt war. Leo— 
nore kürzte den Beſuch ab, und trachtete unter 
dem Vorwand vieler Geſchäfte nach Hauſe; mir 
aber ließ ſie völlige Freyheit, zu thun, was ich 
wollte. Ich fühlte ihre Abſicht, aber mein Ent— 
ſchluß war feſt. Ich ging, und ſchrieb an Roſa— 
lien, ſo ruhig und doch ſo herzlich, als ich es 
vermochte. Ich ſetzte ihr die Unumgänglichkeit 
meiner plötzlichen Abreiſe aus häuslichen Rück⸗ 
ſichten und mit einem glaublichen Vorwande 
auseinander, Leonorens e ich mit keiner 
Sylbe. 

Am andern Morgen brachen wir früh auf. 
Roſalien habe ich nicht wieder geſehen. 

Hier hat mich gleich eine Menge durch 
lange Abweſenheit gehäufter Geſchäfte empfan⸗ 
gen. Ich habe ſehr viel zu thun, und bin deſſen 
froh. Im raſchen Wirken und Schaffen fühlt 
ſich die echte Kraft, und vergißt ſich mancher thö— 
richte Gedanke. Auch iſt es ein belohnendes Ge⸗ 
fühl, am Schluſſe jedes Tags, jeder Woche 
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auf das Geſchehene zurückzublicken, und ſich ſa⸗ 
gen zu können: Das haft du geleiſtet! So, den« 
ke ich, wird bald Alles wieder in fein altes, gus 
tes Geleiſe kommen, und ich im thätigen Stre— 
ben für das Wohl meines Hauſes und meiner 
Unterthanen den beſten Wirkungskreis für meine 
Kraft, in ihrer Anhänglichkeit und meiner Fa— 
milie Liebe den ſchönſten Lohn meiner Mühe fin⸗ 
den. Leb wohl! | | 8 
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Sfebegtebnter Brief. 


4 115 N 9644. 


are serie an Wehe Sonetet, 


** had den zten eee eh 
Es iſt lange, liebe Schweſter, daß Du auf eine 
Antwort von mir warten mußteſt. Meine Zeit 
war in den vorigen Wochen ſehr beſetzt, und 
Alles um mich her zu unruhig, als daß ich die 


ſtille Muße zum Briefſchreiben hätte finden kön- 


nen. Frau von Sarewsky war ſehr krank, ja 


noch mehr als krank, ſie war unglücklich, und 


ich durfte ſie wenig verlaſſen. So verſchieden 
unſere Weiſe zu denken iſt, ſo ſehe ich doch, 
daß meine Gegenwart nicht bloß durch freund: 
liche Hülfsleiſtungen, ſondern auch durch Ge— 
ſpräch und Theilnahme beruhigend auf ſie wirkt— 
Dieſe Bemerkung „die keine Eitelkeit, ſondern 
lange überzeugung mir aufgedrungen hat, wird 
mir nun zur Verbindlichkeit, dieſem unruhigen, 
mit ſich ſelbſt in Zwieſpalt lebenden Weſen fe 
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viel zu ſeyn, als ich kann; denn Vermögen 


i ſt Pflicht, A ich einſt in einem wu f 


Buche geleſen 

Die Urſache hide anher und Verſtim⸗ 
mung iſt nun freylich von der Art, daß ich ſie 
nicht billigen, und kaum entſchuldigen kann; aber 
fie iſt nun einmahl / wie fie iſt, und kein Zure⸗ 
den würde ſie umſtimmen. Darum mache ich 
auch keinen Verſuch mehr hierzu, und ſehe ſie 
beſtändig als ein Weſen an, das, durch ſein übel 
von dem richtigen Geſichtspuncte weggeſchoben, 
die Dinge um ſich her und ſeine Beziehung zu 


ihnen nie im wahren Lichte ſehen kann. Solche 


Epochen aber, wo, wie jetzt ein äußerer Sturm 
das ohnehin leicht bewegte Gemüth verheerend 
aufregt, erſcheinen mir als Verſchlimmerungen 
des gewöhnlichen Zuſtandes, und fordern mein 
Mitleid doppelt auf. 

Ich muß auf. eine kürze geit zirbegehen, um 
Dir von den mancherley kleineren und größeren 
Quellen ihrer jetzigen Leiden einen richtigen Be⸗ 
griff zu geben. Vor einigen Wochen kam ein 
Fremder hierher, der ſich als Declamator an: 
kündigte, und dieſe Kunſt, die ich für etwas 
ſehr Untergeordnetes und höchſtens für ein ge⸗ 


ſellſchaftliches Talent halte, zu feinem Beruf ge 


En 
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macht hatte. Sein Beyſpiel zündete wie ein elec⸗ 
triſcher Funke. Alles fing an zu declamiren, und 
Fräulein Ida gab uns bald eine Probe ihres 
Talents. Sie lud eine zahlreiche Geſellſchaft, 
um fie zu bewundern, und Roſalie, obwohl ſie 
nicht ganz wohl war, ging doch hin, um die 
Gräfinn nicht glauben zu machen, als wolle ſie 
ihr nicht gern auch a Theil des Lobes zollen. 
Das Fräulein declamirte mit Pomp und Anſtal; 
ten. Eine klingende Stimme und ein verſtändi⸗ 
ger Vortrag erwarben ihr allgemeinen Beyfall. 
Man ſah ihr ihren Triumph an, der noch da⸗ 
durch vergrößert wurde, als meine arme Dame, 
die wirklich das Geräuſch und die Menge dev 
Menſchen ſehr angegriffen hatten, den Sallon 
verlaſſen, und in einem entfernten Kabinett Dun⸗ 
kelheit und Stille ſuchen mußte. Fahrnau war 
ſehr um fie beſorgt, und ich ſah , wie ſeine 
Angſtlichkeit ihr wohl that; ich, wußte aber auch, 


daß Ida nun nichts anders glauben würde, als 


daß Neid und Kränkung über ihren Dine 
die arme Sarewsky krank gemacht haben. 
Wirklich verſäumte ſie nicht, dieſe Yale 
in n verdeckten Redensarten hier und da durch⸗ 
ſchimmern zu laſſen. Hatte Roſalie dieß erfah⸗ 
ren 1 Hatte ſie ſich vorgeſetzt, die Stolze zu 
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demüthigen? Oder war wirklich die Luft, ſich 
ebenfalls zu verſuchen, in ihr geweckt worden? 
Genug, ſie fing an, ſich hierin im Stillen zu 
üben. Sie hatte ein ſehr ſchönes Gedicht unter 
der Feder, das ſie vollendete, und es oft in ein⸗ 
ſamen Stunden ſich ſelbſt oder mir vortrug. Ihr 
feines Gefühl ließ fie den wahren Weg zum Her: 
zen finden, ihr gebildeter Verſtand lehrte ſie den 
gehörigen Wechſel der Töne anbringen, ihre rüh— 
rende Stimme regte die tiefſte Empfindung auf, 
und ihre ſchöne Geſtalt vollendete den Zauber. 
Eines Abends, als ſich die ſchöne Welt in dem 
Waldthale verſammelt hatte, wußte fie es, wie 
zufällig, bekannt zu machen, daß ihr Gedicht; 
von dem man wußte, daß es in der Arbeit ſey, 
nun vollendet wäre. Man drang natürlich in ſie, 
es vorzuleſen. Sie hatte es nicht bey ſich, ich 
mußte zurückfahren, um es aus ihrem Schreib: 
tiſche zu hohlen, und nun trug ſie es vor. Es 
war allerdings etwas ganz Anderes, als jene 
kaltverſtändige Predigt der O'born, und verhielt 
fi) ungefähr fo dazu, wie die Statue des Pyg⸗ 
malion vor und nach der Belebung. Ein unbän⸗ 
diger Beyfall, tief aus dem Herzen, ungeheu— 
chelt und ungezwungen, ſtrömte ihr von allen 
Seiten als Dichterinn und Declamatrice zu. Das 
I. Theil. | K | 
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Fräulein war sein vergeſſen, und ich ſah auch 
Wolken über ihr Geſicht fliegen und Blitze aus 
ihren Augen flammen, die mich an einem ſo jun⸗ 
gen Mädchen erſchreckten. 
Fahrnau war im eigentlichen Sinne bezau⸗ 
bert. Ich konnte es ihm dießmahl weniger ver⸗ 
denken; denn vorausgeſetzt, daß ſich ein Mann 
über die Offentlichkeit und Productionsluſt ſei— 
ner Geliebten hinwegſetze, war ſie wirklich in 
dieſen Momenten unwiderſtehlich. 
Indeſſen kam der Tag der Abreiſe Fahrnau's, 


der ſchon öfters hinausgeſchoben worden war, im⸗ 


mer näher. Roſalie zitterte davor, denn ſie liebt 
ihn wirklich mit glühender Leidenſchaft. Sie ſah 
den Augenblick der Trennung herannahen, ohne 
ihrer Sache in ſeinem Herzen ſicher zu ſeyn, und 
fie hoffte noch immer auf einen glücklichen Mo» 
ment, der ihm ein Geſtändniß entreißen, oder 
auf irgend eine Art ihr Gewißheit geben ſollte. 

Vielleicht hatte ſie dieſe Wirkung von der 
Rührung und Feyer ihres Geburtstags erwar⸗ 
tet, der vor ſechs Tagen fiel. Ich fand ſie ſeit 
dem Morgen in einiger Spannung. Es kamen 
viele Beſuche, Alles beeiferte ſich, den ſchönen 
Tag mit Wünſchen und Gaben zu feyern. Fahr: 
nau erſchien nicht, und ſtelle Dir die Beſtür⸗ 
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zung der Armen vor, als gegen zwölf Uhr ſein 
Bedienter ein prächtiges Exemplar eines Agapan⸗ 
thus, und von Baron und Baroninn Fahrnau 
Karten und Glückwünſche brachte. Ihr böſes 


Schickſal ſchien ſie mit kaltem Finger zu berüh— 


ren. Sie erſtarrte, ſie wurde bleich. Ich ſah, 
was in ihr vorging, und, ſo wenig ich billigen 
konnte, was ſie zittern machte, fühlte ich doch 
tiefes Mitleid mit ihr. 

Was iſt das? ſagte ſie endlich mit bleichen, 
zuckenden Lippen: Was ſoll mir das, Mathilde? 

Vielleicht eine Ungeſchicklichkeit des Bedien— 
ten, oder auch — Leonore war immer artig ges 
gen Sie — 


O nein! nein! rief ſie ſchmerzlich: Das iſt 


nicht, wie es ſeyn ſollte! 

Ich war noch beſchäftigt, ihr aufgeregtes Ge— 
müth zu beruhigen, als Graf Norbeck eintrat, 
und ſehr mißmuthig erzählte, wie er eben von 
Fahrnau's komme, die ihre Abreiſe nun feſt auf 


morgen beſtimmt hätten. Das iſt bloß Leono⸗ 


rens Betrieb! fuhr er brummend fort: Ich kenne 
das; ſie hat ſich nur aus Gefälligkeit für ihren 
Mann entſchloſſen „die Reiſe zu machen, und 
iſt nie gern hier geweſen. So fuhr er fort, ſich 
über Leonoren zu beklagen, und ich war froh, 
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daß er in ſeinem Eifer die Wirkung nicht ſah, 
welche ſeine Nachricht auf Roſalien hatte. Sie 
wurde todtenbleich, ihr erloſchenes Auge ſtarrte 
vor ſich hin, und nur durch den Geruch von Cöll— 
niſchem Waſſer hielt fie ihre Lebensgeiſter auf: 
recht. Aber nun kamen immer mehr Beſuche und 
Glückwünſchende, und als fie es noch ungefähr 
eine Stunde mit aller Anſtrengung ausgehalten 
hatte, mußte ſie ſich zurückziehen und aufs Bett 
legen. Thränenſtrö me machten dem gepreßten 
Herzen Luft, und durch Ruhe und einige Arze— 
neyen erhohlte fie ſich fo weit, daß fie im Stan⸗ 
de war zu ſprechen, und etwas zu ſich zu neh⸗ 
men. Man brachte ihr die Karten derjenigen, 
die in dieſen Paar Stunden da geweſen waren, 
und Fahrnau's Karte war dabey. 

Jetzt überflog eine Purpurgluth ihr Geſicht, 
und ein heftiges Zittern folgte darauf. War das 
ein Abſchiedsbeſuch? Würde er ihn wiederhoh— 


len? Es war doch zu hoffen, daß er ſich nicht 


von ** bad entfernen würde, ohne fie noch ein— 


mahl. zu ſehen. In dieſer Vermuthung raffte ſie 
alle ihre Kräfte zuſammen, um aufzuſtehen; aber 


fie machte keine Anſtalten, ihn allein zu ſprechen, 
woraus ich mit Vergnügen abnahm, daß Fahr⸗ 
nau ſich noch nicht ſo weit vergeſſen und in ein 
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Verſtändniß mit ihr eingelaſſen hatte. Sie muß: 


te, um ihn zu ſehen, für Jedermann zu Haufe 


ſeyn. So kamen denn Nachmittags unter mehrer 
ren Andern auch Fahrnau mit Eleonoren. 

Die beyden Frauen nahmen ſich ſehr gut 
gegeneinander, und auch er konnte wohl Jeden 
täuſchen, der nicht vom Stande der Dinge un: 
terrichtet war, Mir entging ſeine Spannung 
nicht. Spät Abends kam ein Brief von ihm, in 
welchem er mit achtungsvoller Rückſicht die Mo: 
tive ſeiner ſchnellen Abreiſe aus dringenden Ge: 
ſchäften, die ſeine Gegenwart zu Hauſe forder⸗ 
ten, entwickelte, und als die Urſachen feines Brie⸗ 
fes den Wunſch angab, ſich bey Frau von Sa— 
rewsky über dieſen plötzlichen Entſchluß zu ent⸗ 
ſchuldigen, und die Unmöglichkeit, da er ſie heute 
nicht allein zu treffen hoffen durfte, dieß münd— 
lich zu thun. 

Roſalie war vernichtet. Der ruhige und 
doch freundliche Ton des Briefes zeigte ihr, 
daß kein Mißverſtändniß, ſondern bloß Zufall, 
oder Liebe zum Rechten dieſen Schritt veran— 
laßt hatte, und ſie warf ſich mit Thränen an 
meine Bruſt. Ach! rief ſie aus: Wenn das 
keine unſelige Verkettung von Zufälligkeiten iſt, 
ſo iſt er für mich verloren! Aber er hat nach 
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ſeiner uͤberzeugung een und ich liebe 10 
heißer als je! 

Dieſe Worte, ſo ſchmerz lich (fi der Armen 
abgepreßt waren, gaben mir die angenehme Ver— 
ſicherung, daß in ihrer Bruſt die Achtung für 
die Tugend noch ſtärker war, als ihre Eitelkeit. 
Ich tröſtete ſie, ſo gut ich konnte, und hielt treu 
bey ihr aus, als Fahrnau's Abreiſe am nächſten 
Morgen jeden letzten Schein von Hoffnung ver— 
löſchte, und ihr gebrochenes Herz in Jammer— 
lauten und Thränen ſich zu erleichtern ſuchte. 

Doch hoffte ich, es würde ſich Alles nach 
und nach wieder geben, wenn nur erſt die Stär⸗ 
ke des erſten Eindrucks nachgelaſſen hätte, als 
die Bosheit giftiger Zungen aus den Vorfällen 
dieſer Tage, ſo ſtückweiſe, wie fie ihr erſchie⸗ 
nen, ein niederträchtiges Gewebe von Lügen 
ſchmiedete, in welchem Fahrnau als ein unter 
dem Pantoffel ſtehender Ehemann, die würdige 
Leonore als einehonnette Diableſſe, wie ſie 
Moliere nennt, erſchienen, und Roſalie eine eben 
ſo lächerliche als zweydeutige Rolle ſpielte. Du 
kannſt Dir vorſtellen, wie ſehr meine arme Dame 
hierunter litt, als dieſes Gerede durch eine jener 
unſeligen Klatſcherinnen, die von Hauſe zu Hauſe 
Neuigkeiten ſammeln, herumtragen, fie verun⸗ 
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ſtalten und mit giftigen Zufägen begleiten, ihr 
zu Ohren gekommen war. Aber es ſtand ihr noch 
Argeres bevor; denn es erhoben ſich bald, ohne 
daß es möglich war, die Quellen zu entdecken, 
noch andere und noch nachtheiligere Gerüchte. 
Alte, halbvergeſſene Züge aus ihrem früheren 
Leben, manche Spuren unverzeihlicher Schwä— 
chen, die ich bisher ſelbſt nicht kannte, wurden 
hervorgezogen, und vor Allem die Geſchichte ih— 
rer erſten Ehe, die nun freylich aus dem Ge—⸗ 
ſichtspuncte, wie die Welt ſie kennt, ein höchſt 
nachtheiliges Licht auf ſie wirft. Gott weiß, wo— 
her der Neid und die Verläumdung alle dieſe 
Notizen nehmen, und wie viel daran wahr, oder 
erdichtet ſeyn mag! Kurz, Roſalie ſieht ſich übers 
all von dieſen giftigen Pfeilen verfolgt, und ei— 
ne unſelige Neugier treibt ſie, jedem ſolchen Ge— 
ſchwätz nachzuſpüren. Seitdem ihre Feinde das 
wiſſen, ermangeln ſie nicht, ſo viel als möglich 
iſt, uns auf allerley Weiſe davon in Kennt— 
niß zu ſetzen. Roſalie leidet unbeſchreiblich, ſie 
kämpft zwiſchen dem Stolz, ihren Gegnern nicht 
zu weichen und durch ihre ſcheinbare Gleichgül— 
tigkeit die falſchen Gerüchte Lügen zu ſtrafen, 


und zwiſchen der Sehnſucht, allen dieſen Qua⸗ 


len durch eine ſchnelle Abreiſe zu entfliehen. 
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Bey dieſen Umjländen weiß i nicht, wie 
ei wir noch hier bleiben werden. Ich will fie 
nicht drängen und ſie zu nichts veranlaſſen; ihr 
gequältes, gejagtes Herz mag ſich ſelbſt den W 
ii Ruhe Wen l recht wohl! | 


Acht zehnter Brief. 
aan 


Leonore von Fahrnau an ihre 
Schweſter. 


Roſenſtein den 29ſten September 1810. 


. den ſtillen Umgebungen meines vorigen 
glücklichen Daſeyns, angenehm beſchränkt durch 
den beſtimmten Kreis meines häuslichen Wir— 
kens, fühle ich wieder den ſtillen Frieden in 
meinem Innern, der eine Zeitlang von mir ge⸗ 
wichen war, und ſehe mit Dank gegen Gott, 
und mit Zuverſicht auf ſeine Vatergüte, die uns 
weit über Verdienſt liebt und ſegnet, einer ru⸗ 
higen Zukunft entgegen. Ich bin, meine liebe 
Schweſter, einem großen, einem ſehr gefährli— 
chen Sturm entgangen. Gott hat mich geſtärkt 
und gehalten. Jetzt, am ſicheren Ufer, blicke ich 
mit geheimer Freude, doch nicht ohne Schauer 
auf die empörten Wellen zurück, und ermeſſe an 
dem Unglück, dem ich entronnen bin, dankbar 
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das Glück, das ich genieße. Was das geweſen, 
kann ich Dir jetzt noch nicht ſagen, denn es iſt 
alles noch zu neu, und der Eindruck in den Ge— 
müthern noch zu friſch. Wenn erſt Wochen und 
Monathe darüber werden hingegangen ſeyn, wer⸗ 
de ich Dir, meiner liebſten, von der Natur ge— 
gebenen Freundinn, Alles aufrichtig erzählen. 
Nur aus beſtimmter Entfernung nimmt ein Ge: 
mählde ſich aus. Da treten die Gegenſtände in 
die richtigen Verhältniſſe, und Licht und Schat⸗ 
ten vertheilen ſich gehörig. Eben ſo iſt es mit der 
Erzählung vergangener Begebenheiten, bey de⸗ 
nen wir ſelbſt ein mitwirkender oder mitleiden— 
der Theil waren. Die Zeit muß uns erſt auf den 
rechten Standpunct ſetzen, die allzufriſchen Ein⸗ 
drücke müſſen verwiſcht, die aufgeregten Ge— 
fühle zur Ruhe geſprochen und das Andenken 
vergangener Kämpfe nicht zur Anreizung des 
Schmerzens, ſondern zur ſtillen Luſt werden. 
Bis dahin, liebe Clara, dringſt Du nicht in 
mich, und kümmerſt Dich nicht bey den albernen 
Gerüchten, die Dir etwa der Ruf zugetragen 
hat. Glaube mir! Die Menſchen, wie ſie ſich an 
Badeörtern, und überhaupt in der großen Welt 
zuſammendrängen, ſind nicht darnach, um beſ— 
ſere Seelen zu verſtehen, Reizbarkeit von Schwä⸗ 
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che, unbewachte Augenblicke von abſichtlichen 
Vergehen zu unterſcheiden, und vor Allem nicht 
an die Macht des Willens in einem edlen Her— 
zen zu glauben, weil ſie ſelbſt in dem Staub, 


worin ſie ee keines . nen füs 


big find. * 
f Seit vier Wochen find wir bier. Es iſt in 
unſerer Abweſenheit Manches verſäumt worden; 
aber es iſt auch erſtaunlich, was Ludwig in der 
kurzen Zeit ſeines Hierſeyns geſchafft, und ich 
möchte ſagen, geſchaffen hat. Er iſt den ganzen 
Tag in Feld und Wald thätig. Seine Gegen— 
wart belebt Alles, ſein Beyſpiel, ſein liebreich 
ernſtes Betragen hält Jeden in Pflicht und Liebe 
rührig und feſt. Mittags und Abends kehrt er 
zurück. Ach jedes Wiederkommen iſt eine frohe 
Epoche, der Weib und Kinder mit Verlangen 
entgegenſehen, und die einen hellen Strahl in 


mein ſtilles, einförmiges Leben wirft! So wech: 


ſeln Pflichten und Genüſſe, Arbeiten und Sreus 
den ab, und ſeit ich das verworrene Treiben der 
Frauen in der großen Welt näher geſehen habe, 


preiſe ich das Loos einer ordentlichen Hausfrau 
doppelt ſelig. Ja, nicht allein über jenes zweck 


loſe Haſchen nach Vergnügen, das mit Selbſt— 


peinigungen der Eitelkeit und unreinen Leiden⸗ 
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ſchaften wechſelt, möchte ich das Schickſal der 
Frauen, wenn ſie ſich in ihrem von Gott ange— 
wieſenen Kreiſe halten, erheben, auch ſelbſt über 
das Loos der meiſten Männer darf ich es, Rane 
ich, ohne Übertreibung preiſen. 

Schon von der Natur iſt uns, wir mögen, 
in welchem Stande es immer ſey, geboren wer: 
den, unſer einziger Beruf feſt und unwandel⸗ 
bar vorgezeichnet. Die Fürſtentochter, wie das 
Bauernmädchen, die Erbinn von Millionen, wie 
die arme Magd, ſind von Gott in eine Bahn 
gewieſen, Gattinnen, Hausfrauen, Mütter zu 
werden. Indeß die unſchlüßigen Altern für den 
Knaben zwiſchen mehreren Berufsarten lange 
wählen, die Anlagen des Sohnes und die äu⸗ 
ßeren Verhältniſſe oft im Widerſpruch ſtehen, 
und nur gar zu leicht eine unglückliche Wahl ge⸗ 
troffen werden kann, hat uns die wohlwollende 
Natur auf einen ſicheren Felſen unwandelbarer 
Feſtigkeit gerettet, und Altern können nicht ir— 
ren, wenn ſie die Töchter aufs Beſte zu der 
einzigen Beſtimmung, die ihnen offen ſteht, bil⸗ 
den, und ſie fähig machen, > ” 1 aus: 
zufüllen. 

Und wie ſchön iſt nicht dieſe Bestimmung! 
Laſſe ſich doch keine Frau von dem unruhigen 
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Streben manches wilderen Geiſtes unter ihrem 
Geſchlecht und von den Klagen Anderer, die es 
nicht verſtehen, ſich in ihre Pflichten zu fügen, 
hinreißen, das Loos des Weibes als etwas Be— 
ſchränktes anzuſehen, oder wohl gar in die alten, 
aber darum nicht gegründeteren Ideen mancher 
Männer einzugehen, als wäre das weibliche Ge— 
ſchlecht an Geiſtesgaben dem ſtarken weit unter— 
geordnet, und darum zu wünſchen, als Mann 
geboren zu ſeyn. Iſt denn ein unbedeutendes 
Wirken in unſere Hand gelegt, wenn uns die 
Vorſicht die erſte Pflege, Bildung und Vered— 
lung der werdenden Menſchheit anvertraut hat? 
Iſt das Gute, das eine rechtſchaffene Mutter 
wirken kann, nicht unmittelbarer, bleibender und 
ſicherer, als was der Staatsmann und Held zu 
erringen ſtrebt, und ſelten oder nie in der reinen 
Geſtalt, worin es ihm vorſchwebt, zu erreichen 


im Stande iſt? Die guten Grundſätze, die die 


tugendhafte Mutter in das Herz ihres Sohnes 
pflanzt, treiben in folgenden Jahren koöſtliche 
Früchte, die ferne Geſchlechter pflücken. Die 
wohlerzogene Tochter wird auch die Enkelinn 
wohl erziehen, und dem noch nicht gebornen 
Jüngling iſt ſo eine treffliche Gattinn, ſeinen 
Kindern eine liebevolle Mutter bereitet. Das 
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Alles kann eine gute, verſtändige Mutter wir⸗ 
ken. Und welchen Einfluß hat ihr Betragen auf 
das Herz des Mannes, auf ſeine Stimmung? 
O Schweſter! Wie mancher Mann von guten 
Anlagen wurde durch eine unglückliche Ehe hart 
und wild? Wie manches Band, das wir gewalt— 
ſam zum allgemeinen Argerniß zerriſſen ſehen, 
hätte bewahrt, und der Gatte im Geleiſe ſeiner 
Pflicht erhalten werden können, wenn die Frau 
ſich klug und würdig zu benehmen gewußt hätte! 
Ja, ich wage gegen Dich auszuſprechen, was, 
wenn ich es vor Andern meines Geſchlechts ſagte, 
heftigen Widerſpruch erfahren würde: An dem 
Unglück der meiſten Ehen tragen die Frauen die 
größte Schuld. Nicht, als ob ich die Männer 
für den beſſeren Theil hielte, ſondern weil ich in— 
nig überzeugt bin, daß eine verſtändige und lie⸗ 
bende Frau unendlich viel vermag, und weil das 
Ausbeugen und Zuvorkommen von der Natur, 
den Geſetzen und der Religion uns zugewieſen 
iſt. Iſt dieſe Pflicht, weil fie ſchwerer iſt, darum 
minder ehrenvoll? Wohl glänzt ſie weniger; 
aber wenn wir darüber ordentlich nachdenken, 
werden wir ſelbſt in ihrer Schwierigkeit und 
ihrem Nutzen ihre Würde erkennen und lieben 
lernen. | 
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Der Herbſt iſt heuer bereits bey uns einge— 
treten. Der Himmel hängt voll Nebel und die 
nächſten Berge ſind uns oft kaum ſichtbar. Das 
ſchließt mich mit den Kindern noch mehr ins Haus 
ein. Die Herbſtarbeiten beginnen, wir müſſen 
Vorräthe einbringen, aufbewahren und uns eins 
wintern. Ich bin dadurch mehr von der äußeren 
Welt abgezogen, und auf den Umkreis des Schloſ— 


ſes beſchränkt; und wenn Ludwig Abends manch- 


mahl durchnäßt nach Hauſe kommt, empfangen 
ihn ſchon freundliche Wärme am Franklin⸗ 
ofen und geſelliges Kerzenlicht. Wenn ihm die 
Kinder die Hauskleider bringen, die Pfeife zutra— 
gen, die naſſen Gewänder fortſchaffen, er uns 
freundlich dankend liebkoſet, dann in unſerm Kreiſe 
ſitzt, beym Wohlgeruch des Kaffehs, der vor uns 
dampft, ein herzliches Geſpräch zwiſchen uns wal— 
tet, der Vater ſich Rechenſchaft von dem Ver— 
halten der Kinder ablegen läßt, und mit einem 


ſeelenvollen Blick auf mich ſie zufrieden in ſeine 


Arme ſchließt, in mir und außer mir Alles ſo 
ſtill, fo genügend iſt — o Liebe, wer kann dann 
glücklicher ſeyn, als Deine Schweſter? Ja, ich 
habe nur Ein Gebeth: um Demuth und um 
Dauer des Glücks, das ich genieße. Leb wohl! 
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Neunzehnter Brie f. 
Mathilde Haller an ihre Schweſter. 
* * tz den lsten Oetober 1810. 


Noch ganz betäubt und müde von endloſem Her⸗ 
umlaufen und Fahren, ſetze ich mich hin, Dir 
von einem Ereigniß Nachricht zu geben, das mich 
und Alle, die uns kennen, in das höchſte Erftau: 
nen geſetzt und zu den ſeltſamſten Gerüchten An- 
laß gegeben hat. Du wirſt meinen Brief aus 
** had erhalten haben ), worin ich Dir meldete, 
daß Frau von Sarewsky für gut befunden hat, 
das Bad zu verlaſſen und vor der Hand hierher 
zu ziehen. Einen Beweggrund zu der Wahl 
unſers jetzigen Aufenthalts konnte ich wohl erra- 
then. Roſenſtein liegt näher von hier, als von 
der Reſidenz, wo ſie den Winter zuzubringen 
entſchloſſen war; und es iſt erſtaunlich, mit wel⸗ 


* Er kommt nicht vor. 
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chem allmächtigen Zauber dieſer Mann ihr gan: 
zes Weſen aufgeregt, und feſt an ſich gezogen hat. 
Doch ſah ich nicht, daß irgend ein Schritt ger 
ſchah, ſich einander wieder zu nähern, und ich 
hoffte, die neuen Umgebungen, die wirklich ſchö— 
ne Gegend, Zeit und Entfernung ſollten nach 
und nach das aufgereizte Gemüth wieder zur 
Ruhe bringen. Meine Hoffnungen waren eitel. 
Die mannigfachen Erſchütterungen und Kränkun— 
gen, die fie in ** bad hatte erfahren müſſen, 
hatten ihr Innerſtes aufgerieben, und ſelbſt die 
Anſtrengung, mit der ſie ſich dort im Angeſichte 
ihrer Gegner aufrecht hielt, trug zur Verſchlim— 
merung ihres Zuftandes bey. Hier, in der völli— 
gen Ruhe des neuen Wohnorts, brach nun die 
langgehaltene Kraft zuſammen, und ſie wurde 
ernſtlich krank. An eine augenblickliche Gefahr war 
zwar nicht zu denken; aber es ſchien ein lange 
ſames Hinſiechen zu werden, das mir bange 
machte. So vergingen einige Wochen, und, was 
ihre Seele litt, konnte ich wohl errathen, ob- 
ſchon fie nicht davon ſprach. Da fiel ihr unglück— 
licher Weiſe, als ſie ſich um der Zerſtreuung 
willen ihre Bücher hatte bringen laſſen, und ſie 
zu ordnen beſchäftigt war, ein Band von Her— 
ders Schriften in die Hand, den ſie von Fahr— 

I. Sheil. L 
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nau erhalten, ihm zurückzuſtellen vergeſſen hat⸗ 
te, und der nun mit den übrigen Büchern ange— 
kommen war. Ich ſah ſie die Farbe wechſeln, 
als ſie das Buch erblickte, ſie verſank in tiefes 
Nachſinnen, ließ bald darauf die andern Bücher 
alle wegtragen, und übergab ſich einem träumeri— 
ſchen Gefühl, das die lebhafte Erinnerung an 
jene Zeit in ihr aufgeregt hatte. 

Von dem Augenblicke an fand ich fie veraͤn— 
dert. Es war eine Unruhe, eine Haſt in ſie ge— 
kommen, die ich mir nicht zu erklären wußte. 
In wenigen Tagen darauf, als wir mit einigen 
Fremden zu Tiſche ſaßen, brachte man ihr ei— 
nen Brief. Ihr Geſicht überzog ſich mit dem 
höchſten Purpur, ihre Hand zitterte, eine hef— 
tige Erſchütterung faßte ihr ganzes Weſen; doch 
that ſie ſich Gewalt an, ruhig zu ſcheinen, und 
das ziemlich anziehende Geſpräch fortzuſetzen. 
Aber es ging nicht. Wie mit magnetiſcher Ge— 
walt zog das Papier, das uneröffnet auf ihrem 
Schooße lag, ſie an, ihre Gedanken verwirrten 
ſich, die unruhige Spannung wurde ihr zu mäch⸗ 
tig, ſie entſchuldigte ſich, und eilte hinaus, ver⸗ 
muthlich um zu leſen. 

Wir erwarteten ſie. Sie kam nicht. Jö schick. 
te heimlich einen Bedienten, um nachzuſehen. Sie 
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war in ihrem Kabinett und die Thüre verſchloſ⸗ 
ſen. Einige Zeit darauf trat die Kammerjungfer 
ein, und flüſterte mir ins Ohr, die gnädige Frau 
ſey ſo unwohl, daß es ihr nicht möglich wäre, 
am Tiſche zu erſcheinen. Das traf mich wie ein 
Donner. Was mußte der unſelige Brief enthal— 


ten haben? Ich machte, ſo gut es gehen wollte 


die Geſellſchaft mit dem Vorfall bekannt, ſah, 
daß trotz meiner Verſicherung von öfteren Jufäl— 
len dieſer Art die Gäſte etwas ungläubig blieben, 
und Alle, wie ich, den Brief als die Grundur— 
ſache dieſer unerwarteten Erſcheinung anſahen. 
Man empfahl ſich bald, und ich eilte zu meiner 


b Dame. i 


Ich fand fie in Thränen ergoffen und er- 
ſchöpft auf ihrem Ruhebette, aber über die Ur— 
ſache dieſes Zuſtandes und über den Brief äu— 
ßerte fie ſich nicht. Gegen Abend wurde fie übler. 
Auch ihr Gemüth war auf das lebhafteſte ergrif— 
fen und in ſeltſamer Spannung und Unruhe. 
Sie ſchien über einem großen Entſchluß zu brü⸗ 
ten. Am dritten Tage endlich kündigte ſie mir 
an, daß ſie nach Italien reiſen würde. Ich ſollte 
alle Anſtalten treffen, Päſſe, Wagen u. ſ. w. 
müßten in zehn Tagen in Ordnung ſeyn. Wäh⸗ 
rend dieſer Zeit würde ſie noch eine kleine Reiſe 
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zu einer Freundinn in das Gebirg machen, um 
ihre Geſundheit zu ſtärken, dann wiederkom— 
men, und mich abhohlen. Die ganze Sache kam 
mir ſeltſam vor. Ich verſuchte es, ihr Einwürfe 
zu machen wegen der kurzen Zeit zu den Vor— 
bereitungen, und ihrer ſchwachen Geſundheit, und 
hoffte dadurch die Urſache ihres plötzlichen Ent: 
ſchluſſes, und den Nahmen und Wohnort der 
Freundinn zu erfahren, von deren Daſeyn in 
dieſer Gegend ich nie etwas gehört hatte. Sie 
wußte klug auszuweichen, ſie hatte auf Alles 
Antworten, nur nicht auf das, was ich wiſſen 
wollte, und ſo erfuhr ich nichts. Aber am Abend 
des folgenden Tages fuhr ſie, nur von einem 
Bedienten und einer Kammerfrau begleitet, im 
ſchlechteſten Herbſtwetter, bey Nebel und Regen 
mit Poſtpferden ab. Ich traf am andern Mor— 
gen alle Anſtalten, die ſie mir aufgetragen. Am 
zehnten Tage war Alles zu unſerer Abreiſe in 
Bereitſchaft, und ich erwartete ſtündlich meine 
Dame. Es vergingen aber der eilfte, der zwölfte 
Tag, nun endlich ſechzehn, und ſie kommt nicht, 
ſie ſchreibt nicht, ich weiß nicht, wo ſie iſt, ob 
fie noch iſt und was ihr Schickſal ſeyn mag. Daß. 
mich dieſer Zuſtand unausſprechlich ängſtet, kannſt 
Du Dir denken. So lange es meine Unruhe und 


165 


der Anſtand erlaubten, verbarg ich dieß ſeltſame 
Außenbleiben vor der Welt; als dieß aber nicht 
mehr möglich war, fing ich theils ſelbſt unter 
der Hand an, Nachſuchungen anzuſtellen, theils 
von den Behörden, an die ich mich in Geheim 
wandte, anſtellen zu laſſen. Auf der zweyten 
Poſt war ihre Spur verloren. Weiter hin im 
Gebirge, gegen die Gränze zu, hatte eine elegante 
Reiſecalleſche mit ein Paar Männern, deren We— 
ſen etwas fremdartig ſchien, von einem Bedien— 
ten begleitet, einiges Aufſehen erregt. 

War das meine Dame geweſen? Hatte ſie 


nebſt der Kammerfrau Männerkleider angezo— 


gen? Wohin ging ihr Weg? Das ſind lauter 
unerörterte Fragen, die ſich mir raſtlos aufdrän— 
gen, und die kein Menſch zu beantworten ver— 
mag. Seit ſieben Tagen lebe ich in unruhiger 
Bewegung, ſeit drey Tagen laufe ich in Einem 
fort herum, und ſuche bey Bekannten und Unbe— 
kannten irgend eine Nachricht von ihr, oder doch 
irgend eine Möglichkeit, das Räthſel zu löſen, 
und dieß Herumlaufen und Sprechen mit ſo vie— 
len fremden Menſchen iſt mir in meiner jetzi— 
gen Lage äußerſt peinlich. Ich weiß nicht, wie 
ich mich dabey verhalten, was ich auf tauſend 
neugierige Fragen und ſehr natürliche Vermu— 
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thungen erwiedern ſoll. Kurz, ich bin in einer 
ſehr unangenehmen Stimmung. Doch habe ich 
endlich den Entſchluß gefaßt, noch ein Paar 
Tage zu warten, und wenn auch dann noch keine 
Nachricht kommt, an Roſaliens Beſtellten in der 
Reſidenz, der ihre Gelder und Geſchäfte beſorgt, 
zu ſchreiben, und mir, da ich nichts eigenmäch⸗ 
tig thun will, von ihm Perhaltungsregeln aus⸗ 
zubitten. Leb wohl! 


3 wan zigſter Brie f. 


ANN 


Noſalie von Sarewsky an Bertha 
von Selnitz. 


Sarning im Gebitg den roten Oetober 1810. 


Der Regen ſtrömt, die Nebel hängen tief ins 

Thal herab, ein kalter Windhauch ſauſet durch 

den Wald, der Gießbach ſtürzt mit wildem Ge⸗ 
töſe über das Wehr des Eiſenhammers, und vor 
den Fenſtern der niederen Hütte erhebt ſich ſchroff 
der nackte Fels, der herüberdrohend, o wie 
leicht! den morſchen Bau unter ſeinen Trüm⸗ 
mern begraben könnte. Kein Sonnenſtrahl er: 
hellt die trübe Kluft, feit drey Tagen nur Ne— 
bel, Sturm und Graus, und dennoch, den— 
noch, Bertha, bin ich ſelig, ſeliger, als ich je in 
Palläſten und großen Städten, oder auf den la— 
chenden Fluren Italiens war! Dieſe Hütte des 
Eiſenarbeiters iſt ein Götteraufenthalt, ein Son: 
nenſtrahl aus himmliſchen Räumen hat fie erhel⸗ 
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let und erfüllt, ringsum lacht Eden, die Ge— 
gend iſt wunderſchön, die Witterung mild, denn 
ich bin in ſeiner Nähe, ich habe ihn geſprochen, 
und ich darf, ich darf hoffen! 

Du lieſeſt dieſe Zeilen und ſtehſt verwundert, 
ob Deine arme kranke Freundinn nicht auch 
pielleicht geiſteskrank geworden iſt? Nein, 
Bertha! Ich bin ganz bey Sinnen, aber ich 
bin glücklicher, als ich noch je auf dieſer ars 
men Erde war! 

Sechs Wochen ſind es nun, ſeit ich mein 
Leben in dumpfer, düſtrer Schwermuth hin⸗ 
ſchleppte. Wie mir damahls war? O verlange 
es nicht zu wiſſen! Du haft aus jener Zeit kei⸗ 
nen Brief von mir, denn ich konnte nicht ſchrei— 
ben, und hätte ich gekonnt, ich wollte doch nicht. 
Zu was das Bezeichnen eines Zuſtandes, der 
geſtalt⸗ und formlos, wie ein wüſter Abgrund, 
ewig unbildſam und öde, nicht wie das Chaos 


einer gährenden, ſich geſtaltenden Welt, nein, 


wie das Grauen der leeren Unendlichkeit um 
mich lag? | 
Soll ich D Dir ſagen, daß ui Leben u an⸗ 


ekelte? Das wäre ein altes, verbrauchtes Wort. 


Ich fühlte nicht einmahl den Ekel mehr, ich 
fühlte nichts, nichts, als die gränzenloſe Einöde 
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des ringsumher Weggebrochenen, Abgefallenen, 
mich ſelbſt allein, und oft mich ſelbſt nicht mehr! 

Meine Geſundheit war ganz zerſtört. Nur 
an Leiden und Schmerzen empfand ich, daß ich 
noch war. 

Kennſt Du das Bild von der Seele des ge— 
richteten Toa aus Klopſtocks Meſſiade? 

Sie ar allein, war 

Ganz von allen Weſen verlaſſen, war nicht in der 
| Schöpfung. 

— — — — — Sie dachte wie ehmahls, auch konnte 

Sie fish n doch blieb, auch bewegt, ſie ſtets 
in der Ode. 


Ach, vor ihr war jeder Schauplatz neuer Erkenntniß 
Weggeſunken, fie hatte nur Voriges, nur ſich ſelber! 


Ein gräßliches Bild! — Und es war meines! 

Kann wohl die ewige Weisheit einem Ge— 
ſchöpfe zürnen, wenn es in der Todesangſt nach 
dem rettenden Faden greift? Und kann die ſtreng— 
ſte Tugend ein jammerndes Weſen verdammen, 
das aus bodenloſem Elend aufſtrebt? So floh 
ich hierher. Ach hier, in dieſen Wäldern, in 
dieſen Felſen ward mir wohl, nur weil ich da 
war! Du glaubſt nicht an Sympathie, liebe 
Bertha! Dir iſt jene ewige Wahrheit ein Traum, 
daß zwey Weſen ſich als die getrennten Hälften 
eines Ganzen fühlen können, und es auch ſind. 
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Wohl! Nenne es einen Traum! Aber nun er⸗ 
kläre mir, warum die Nähe des geliebten We— 
ſens, ſelbſt die unbekannte, ungeahnete, ſo zau⸗ 
berhaft auf uns wirkt, warum auch körperlich 
das Blut dort leichter wallt und die Bruſt ſich 
freyer hebt, wo jenes Weſen athmet, ſein 
Hauch die Lüfte füllt, fein Geiſt Gedanken aus: 
ſtrömt, die unmittelbar, wenn auch unbewußt, 
die unſrigen berührend, Gefühle wie Funken her— 
ausziehn, daß wir betroffen zuſammenfahren vor 
dem plötzlichen Strahl, bis endlich die matte 
Wirklichkeit, langſam nachſchleichend, uns zeigt, 
daß Alles, was uns erhob und begeiſterte, die 
Wirkung der unbekannten Nähe des Geliebten, 
die Ausſtrömung des Geiſtes unſers zweyten 
Ichs war? 

So fühlte ich. Und ach, als er vollends er⸗ 
ſchien! ö ah 

Die Nachricht „daß eine fremde, unbekannte 
Dame, nur von einer Kammerfrau und einem 
Bedienten begleitet, ſeit acht Tagen in dieſer 
Gegend lebe, und das Haus des Eiſenarbeiters 
auf der Wegſcheide oben im Wald bewohne, 
machte, ſo ſehr ich mich zu verbergen ſuchte, 
Aufſehen in der ſtillen Berggegend. Du kannſt 
nicht glauben, wie beglückend einſam und ein⸗ 
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fach das Leben dieſer Menſchen, und fein ſchö⸗ 
nes Leben iſt. Neugier — o nein, laß mich ein 
heiliges Gefühl nicht läſtern! — Ahnung war es, 
was ihn am zehnten Tage auf einer Jagd in 
dieſen Wald und in die Hütte ſeines Unterthans 
führte. Er trat ein. Die hohe Geſtalt mußte ſich 
unter der niedrigen Thüre bücken. Die Sonne 
meines Lebens ging auf, das große, freundliche 
Auge fiel auf mich, ich ſchwankte und fühlte, 
daß ich erblaßte. Er ſtand ſtumm. Eine Pur: 
purgluth ſchoß über fein Geſicht, fein Blick ſtrahl⸗ 
te im erſten Augenblick, im zweyten heftete er 
ihn zu Boden. Was dann vorging, weiß ich 
nicht. Ich ſank auf einen Stuhl, es flirrte mir 
vor den Augen. Als ich mich wieder beſann, 
ſtand er vor mir, eine meiner zitternden, eis— 
kalten Hände zwiſchen den ſeinigen haltend, die 
ebenfalls hebten. Ich konnte nicht ſprechen, aber 
ſein großes Auge, aus der Umſchattung der dun— 
keln Wimpern hervorblickend, lag lange, ſehr 
lange mit unbeſchreiblichem Ausdruck auf mir. 

Wie ſoll ich mir dieſe Erſcheinung lerklären, 
gnädige Frau? ſagte er 5 Wie ſind Sie 
hierher gekommen? 

Ich ſah ihn an. Bertha! Was ſollte ich ant⸗ 
worten? Es war Etwas in ſeiner Frage, das 
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mir den Hals zuſchnürte. So, fo hätte er 
nicht fragen ſollen! Was ihm mein Blick geſagt 
haben mochte, weiß ich nicht. Er ließ meine 
Hand fahren, und ſtand eine Weile mit geſenk— 
tem Hauptel vor mir. Dieſes Schweigen, dieſer 
Empfang regten unwillkührlich ein Gefühl auf, 
das ich ſonſt wohl gekannt, das aber, gegenüber 
von Fahrnau, ſich noch nie in meiner Bruſt ge— 
regt hatte. Ich ſtand ſtolz und kalt auf und ſag⸗ 
te: Es iſt ein ſeltſamer Zufall, Herr von Fahr⸗ 
nau! Meine Geſundheit machte mir das Ath— 
men der Gehirgsluft nothwendig, der Arzt drang 
in mich, die letzte Zeit des ſinkenden Jahres zu 
benützen, und dieſer Mann war mir bekannt. 
Das iſt das Wort des Räthſels. 

Er ſchwieg noch immer. Jetzt wand hör ein 
tiefer, langer Seufzer aus feiner Bruſt, fein 
Auge hob ſich wieder und ruhte auf mir. Dann 
blickte er um ſich her, auf die kahlen Wände, 
die niedrige Decke, das Geräth, das mich um— 
gab, und das freylich mit einigen von mir mit: 
gebrachten Stücken in dem TRIER TEN Con⸗ 
traſte ſtand. 

Und in dieſer ärmlichen Hütte wohnt Roſa⸗ 

lie? ſagte er endlich. Ein feines Roth überzog 
ſeine Wangen und eine liebenswürdige Verle⸗ 
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genheit ſchien auszudrücken, was er zu ſagen 
zu zart war, aber es ſpiegelte ſich in ſeinen Bli— 
cken. Sein Auge fiel unendlich freundlich, bey: 
nahe zärtlich auf mich: Kann das zarte, hohe 
Weſen ſich in dieſer Wildniß gefallen? 

„Man kann Alles, was man ernſtlich will, 
und der Gott in unſerm Buſen gebeut.“ 

Er ſchien vor dem Verſtehen dieſes Gedan— 
kens betroffen. Gnädige Frau! rief er: Ich 
glaube, es iſt nicht gut, daß wir uns hier, daß 
wir uns je gefunden! Er ergriff ſeinen Hut, und 
entfernte ſich nach wenigen Augenblicken. 

Ich hatte ihn ganz verſtanden. Kein Gedan— 
ke kann in ſeiner Bruſt emporkeimen, der nicht 
in demſelben Augenblick vor meiner Seele ſtän— 
de. Dieſe Beſtürzung, dieß raſche Forteilen er— 
ſchreckten mich nicht. Ich hatte den Kampf in ſei— 
nem Innern erkannt und — vorhergeſehen. Sein 
ſchönes Herz iſt zu rein, um nicht von einem 


Vorurtheile, das es lange werth hielt, ſchmerz⸗ 


lich befangen zu werden, wenn eine neue, hei— 
ligere Macht es abzuſchütteln befiehlt, und die 
ſchwachen Faden des unhaltbaren Bandes ver— 
letzen doch die zarte Fühlbarkeit dieſer Seele, 
wenn ſie ſich erhebt, ſie zu durchreißen. 

Aber das Gewaltſame der Scene hatte mich 
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ſehr angegriffen. Ich fühlte mich krank, und gab 
mir keine Mühe, wie ich ſonſt gethan, wenn 
ich unter theilnahmloſen Menſchen lebte, es zu 
verbergen. Ich legte mich bald, und fühlte mich 
auch am nächſten Morgen noch ſehr ſchwach. Das 
Wetter war entſetzlich, ein Orkan heulte durch 
die engen Felſenſchluchten, praſſelnder Regen 
ſtürzte auf das niedrige Hüttendach und von da 
lärmend auf das Steinpflaſter des Hofes. Ich 
verließ das Bett nicht. Ein Jäger von Fahrnau 
kam, ſich um das Befinden der fremden Dame 
zu erkundigen. Meine Kammerfrau gab Be⸗ 
ſcheid. Hatte ſie aus Liebe zu mir die Gefahr be— 
deutender geſehen? Hatte ſie nach Gewohnheit 
der Menſchen ihres Standes ſich wichtig zu mas 
chen geſucht, indem ſie Wichtigeres verkündigte? 
— Genug, in zwey Stunden trat Ludwig in 
mein Zimmer. Die Tropfen rieſelten aus ſeinen 
braunen Locken und aus der ſchneeweißen Hals- 
binde, die der Mantel nicht ganz bedeckt hatte. 

Mein Gott! Sie ſind krank! rief er, indem 
er auf mich zueilte, und meine Bläſſe und Ers 
ſchöpfung die unbeſonnene Antwort der Diene— 
rinn zu beſtätigen ſchienen. 

Jetzt iſt mir beſſer! ſagte ich, richtete mich 
auf und ſtützte mich auf die Kiſſen. Ach, ich 
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hätte fo gern mehr geſagt! Mein Herz wallte 
über von Freude; aber fein düſterer Blick ſcheuch⸗ 
te das vorſchnelle Wort zurück. 

„Krank! Und hier, in dieſem Kaufe, in dies 
ſer unfreundlichen Jahrszeit!“ 

Ich ſuchte ihn zu beruhigen, indem ich die 
Übertreibung der guten Anne ſchalt. Nach und 
nach ſchien er ſich auch zufrieden zu geben, und 
der Zwieſpalt in ſeinem Innern ſich zu legen. 
Das war's, was ich erreichen wollte, und es 
fing an, mir zu gelingen. Er ſetzte ſich vor mein 
Bett, ich nahm mein Tuch und drückte das 
Waſſer aus ſeinen Paaren; ich bath ihn, das 
naſſe Halstuch abzulegen, und ſchlang unter lieb— 
lichem Koſen und Scherzen eines meiner feinſten 
Indiſchen Muſſelintücher um ſeinen Hals. O, 
Bertha! Welche ſelige Tändeley! Welche para— 
dieſiſchen Momente! Abgelöſt von allen irdiſchen 
Verhältniſſen, nur Menſch zum Menſchen, nur 
liebendes Weſen zum Geliebten, empfanden wir 
uns in der reinen Glückſeligkeit des goldnen Zeit— 
alters, das einſt die ganze Menſchheit beglückte, 
und das jetzt noch jeder beſſere Menſch aus feiz 
nem Inneren, wenn auch nur auf kurze Be 
hervorzuzaubern im Stande iſt. | 

Seitdem iſt er zweymahl hier gewesen „aber 
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nicht ſchnell hintereinander. Ich laſſe das hin⸗ 


gehen, denn ich will nichts übertreiben. Nach 
und nach muß fein Herz ſich doch zurecht finden, 
und der Gedanke ſich in ſeinem Geiſt entwickeln, 


daß unſre Liebe, rein und himmliſch, kein irdi⸗ 


ſches Band zerreißt, und keine Pflicht verletzt. 
Ich will ja nichts, als ſeinen überirdiſchen Theil, 
der mein war, ehe wir in dieſe Hüllen einge— 
ſchloſſen wurden; ich fordere nur mein Eigen— 
thum zurück, das ich geſucht und erkannt habe, 
und nun nicht mehr laſſen will und kann. 


Ich bin weder leichtſinnig, noch verrucht, und 
ich habe ſtrenge Rückſprache mit meinem Gewiſ— 


fen gehalten. Ich will ihn Eleonoren nicht rau— 
ben. Was ſie an ihm hat, mag ſie behalten; ja, 
in mancher Stunde, wenn die Phantaſie auf 


ihren Schwingen mich über die ſchwere Erde und 


ihre beengenden Verhältniſſe erhebt, meine ich 
oft, es ließe ſich Vieles machen, und ich könnte 
mit ihm und Eleonoren zuſammenleben. Ich 
möchte wie Göthe's Cäcilie ſagen: Stella! 
Nimm die Hälfte deſſen, der ganz dein iſt! — 
O nimm ihn ganz! darf ich ſprechen: Was er 
dir iſt, ſey er dir fürder, . er doch wieder 
ganz mein! 

Meine Geſundheit geht ſeitvem il beſſer, 
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ich athme Eine Luft mit ihm, und höre täglich 
von ihm reden. Die guten Bauersleute ehren 
und lieben ihn als ihren Vater und Herrn. Du 
ſollteſt aber auch ſehen, wie er mit ihnen um— 
geht! So freundlich, und doch ſo hoch! So mild, 
und ſo würdig! Und das iſt nicht etwa Abſicht, 
oder Vorſatz; es ſtrömt aus ſeinem Inneren, es 
iſt der Ausdruck ſeines reichen Gemüths. 

Vielleicht ſehe ich ihn heute. Ich habe Dir 
geſagt, daß das Wetter abſcheulich iſt. Der an— 
nahende Winter tobt ſchon in dieſen rauhen Fel— 
ſenthälern, und das niedrige Haus iſt dunkel vor 
Nebel und Regen; aber Er wird es betreten, 
Sonnenklarheit wird ſich ergießen, und eine 
Stunde himmliſcher Seligkeit wird mich auf En: 
gelsfittigen emportragen! 


J. Theil. M 
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Ein und zwanzigſter Brief. 


RARARRARANANN 


Baron Ludwig von Fahrnau an Den 
nen Bruder. 


Roſenſtein den ızten October 1810. 


Sans Wochen ſind es jetzt, daß ich wieder in 
meiner Heimath ruhig und vergnügt an meines 
guten Weibes Seite lebte. Die Stürme, welche 
jene Auftritte in ** bad erregt hatten, fingen 


allmählig an, ſich in meiner Seele zu legen, 


Thätigkeit, Geſchäfte, und vor Allem die Er— 
kenntniß von Leonorens hohem Werth belebten 
mein Weſen, und erhielten es in angenehmer, 
befriedigender Spannung, kurz, ich war ſehr 
glücklich. Da kommt vor drey Wochen unvermu— 
thet ein Paket an mich, von Roſaliens Hand 
überſchrieben. Es enthielt ein Buch, das ich ihr 
geliehen und ſie mir zurückzuſtellen vergeſſen 
hatte, und einen Brief. Bruder! Welch ei: 
nen Brief! Man muß, wie ſie, die lebhafteſte 
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Dichterphantaſie mit der heftigſten Leidenfchafte 
lichkeit vereinigen, um ſo ſchreiben zu können. 
Er enthielt zwar kein Wort der Beziehung auf 

mich, dennoch verſtand ich ihn nur zu gut. 
| Mein Entſchluß, wie ich ihn beantworten 
ſollte, war ſchnell gefaßt, obwohl ich mich des 
tiefften Mitleids für die Unglückliche nicht er— 
wehren konnte. Ich ſchrieb achtungsvoll, aus— 
führlich, aber ruhig, und hoffte, daß hiermit 
Alles und für immer abgethan ſeyn ſollte. Kaum 
zehn Tage nach der Abſendung dieſes Briefes 
fing ſich ein Gerücht an zu verbreiten, daß eine 
fremde, vornehme Dame mit einer geringen Be— 
gleitung ſich eine Stunde von hier bey dem Weg— 
ſcheidebauer für einige Wochen eingemiethet habe. 
Ich achtete nicht darauf; nur fand ich den Ein— 
fall ſonderbar, in der jetzigen rauhen Jahrszeit 
und ſo kurz vor dem Anfange des Winters ſich 
noch aufs Land und ins Gebirg zu begeben. Ein 
Paar Tage nachher ſchien Leonore nachdenkli— 
cher als ſonſt zu werden, und ihre liebevolle 
Freundlichkeit gegen mich ſich zu verdoppeln. Oft 
ſah ich ihr Auge, wenn ſie ſich unbemerkt glaub— 
te, mit wehmüthigem Ausdruck auf mich gehef— 
tet. Ich befragte ſie! ſie wollte aber von keiner 
Veränderung wiſſen, die in ihr vorgegangen 
M 2 
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ſeyn ſollte. Indeſſen kam der Mann, bey dem 
die Fremde wohnte, zu mir. Der kleine Wild⸗ 
bach neben ſeinem Hauſe treibt einen Hammer, 
auf dem er Stangen ſchmiedet. Ein Waſſerguß 
hatte vor einiger Zeit die Wehre beſchädigt; er 
bath mich um Unterſtützung, damit er den Scha— 
den beſſern und ſein Gewerbe forttreiben könnte. 
Ich ging hinauf, und wollte, nachdem ich Alles 
ſelbſt beſehen hatte, wieder umkehren, als der 
Mann mich mit einer ſeltſamen Art bath, doch 
auch ſeine Wohnung zu beſichtigen. Stelle Dir 
mein Erſtaunen, meinen Schrecken vor — denn 
das war bey Gott das erſte Gefühl, welches mich 
übermannte — als ich Roſalien in der fremden 
Dame erkannte! Sie ſchien weniger über mei— 
nen Anblick betroffen. Das Ganze kam mir wie 
eine angeſponnene Sache vor, und ſo ſchön, ſo 
liebend ſie ausſah, und ſo ſehr ſich mir auch das 
Bewußtſeyn aufdrängte, warum ſie hier ſey, 
ich riß mich los, und c ſie etwas ſchnell 
und rauh. 

Im Heimreiten aber fing die Art, wie ich ſie 
verlaſſen hatte, dennoch an, mir in der Seele 
zu wurmen. Ich war nicht nur nicht zärtlich, 
ich war kaum artig geweſen. Das verdroß mich, 
nicht bloß, weil ich es gegen eine edle — — 
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Frau an dem pflichtgemaͤßen Betragen hatte 
fehlen laſſen, ſondern, weil dieſe Rauhheit mir 
eine verächtliche Zuflucht ſchien, hinter die ſich 
meine Schwäche zu verſtecken nöthig gefunden 
hatte. — So war ich denn noch ſchwach, und 
das reizende Weib in ihrem Unglück und ihrer 
unverhohlnen Liebe für mich noch eben fo gefähr⸗ 
lich, als vorher in bad! ' 
Unzufrieden, ärgerlich über Roſalien und 
über mich ſelbſt, mochte ich mich nicht ſogleich 
mit Leonoren zuſammenfinden. Ich ritt auf ei⸗ 
nem Umweg nach Haufe, und fie empfing mich 
mit jener ſtets gleichen Heiterkeit, die Kummer, 
Beſorgniß, ja ſelbſt eine Krankheit nur leiſe 
zu überſchleyern, nie zu verſcheuchen vermögen, 
weil fie nicht die Fröhlichkeit des jugendlichen. 
Herzens, oder eines leichten Sinnes, ſondern 
der innere Frieden eines ſtillen Gemüths iſt, 
das, ſtets mit ſich und ſeiner Pflicht, und darum, 
mit Gott einig, wie ein ſanftes Mondlicht über 
der Sommernachtgegend ſchwebt. Ich nahm mir 
zwar feſt vor, Roſalien nur dann wiederzufes 
hen, wenn ich mußte; aber ich wollte fie hier⸗ 
über ſowohl als über mein plötzliches Fortgehen 
verſtändigen, und ein ſolcher Brief war, das 
ſah ich wohl ein, nicht ſobald geſchrieben. Daher 
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ſchickte ich, um meine Unart vom geſtrigen Tage 


doch einigermaſſen gut zu machen, den Jäger 
nach Sarning hinüber, um mich nach ihrem Be— 
finden zu erkundigen. 

Sie war krank, bedeutend krank. Sie lag in 
der ärmlichen Hütte, ohne andere Bedienung, 
als die ihrer ältlichen, etwas einfältigen Kam⸗ 
merfrau, ohne ärztlichen Beyſtand, und von al— 
len Bequemlichkeiten entblößt, die ihr ſorgen— 
freyes Verhältniß und ihre Kränklichkeit ihr 
längſt zum Bedürfniß gemacht haben. 

Die Kammerfrau ließ mich durch den Jäger 
um Gottes Willen bitten, ſie doch zu beſuchen, 
und ihre Dame nicht in dieſer Einöde hülflos zu 
laſſen. Ich konnte mich nicht entziehen, und be— 
ſchloß daher auf der Stelle hinüber zu reiten. 

Es war ein ſchreckliches Wetter. Leonore 
ſchien mit Befremden zu hören, daß ich ganz al: 
lein ausreiten wollte. Eine ſchnelle Wolke flog 

über ihr Geſicht. Ob ſie etwas ahnete, weiß ich 
nicht. Sie blieb und bleibt ſich immer gleich, und 
ich fand es bisher fürs Beſte ihr von Allem 
nichts zu ſagen, und das Gewitter, das dem 
Frieden ihrer ſchönen Seele und unſerm häusli— 
chen Glücke zu drohen ſchien, ihr unbewußt 
über ihr Haupt wegzuführen. So ſuchte ich 
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eine ae Entſchuldigung, und de nag 
Sarning. | 

Roſalie lag zwar zu Bette, aber nur die 
Einfalt und Anhänglichkeit der Kammerfrau 
konnten ſie hier Gefahr fürchten laſſen. Wie ſie 
mich empfing, wie ſie ſich gegen mich betrug, 
o Bruder! das rief alle Kräfte meines Inne— 
ren auf, um zu widerſtehen und ruhig zu blei— 
ben. Wäre ſie mein Weib, meine Braut gewe— 
ſen, es wäre eine Stunde der höchſten Selig— 
keit in dieſer holden Liebeständeley dahinge— 
ſchwunden! So mußte ich aber für ſie und mich 
Ruhe und Kälte behalten, und dem Zauber Eräf: 
tig entgegenſtehen, der mich in Blicken, Tönen, 
und Worten immer enger und geuainger zu um⸗ 
ſtricken drohte. 

Sehen werde ich ſie nur ſelten, das habe ich 
ihr ganz offen geſagt. Sie ließ es ſich gefallen, 
obwohl ich, wie ſie ſagt, dadurch den ſchön— 
ſten Frühling ihrer Hoffnungsblüthen verheere. 
Kein Vorwurf und keine Bitterkeit kommt über 
ihre Lippen. Dieſe Sanftmuth ergreift mich tie— 
fer und rührt gefährlicher an mein Herz, als 
alle ihre Liebkoſungen und ihr reizendes Getän⸗ 

del. Sie iſt ſo dankbar für Alles! Ein Beſuch, 
ein Blick, ein Blumenſtrauß kann ſie glücklich 
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machen, ihr zartes Gefühl nährt fi tagelang 
daran, und ihr Geiſt findet darin, was er wohl 
ſelbſt nur aus der Fülle ſeines inneren Reich— 
thums hineinlegt. Sie liebt mich wirklich, ſie 
leidet durch dieſe Liebe unendlich, ſie leidet mit 
der ſanfteſten Geduld, und ich muß es ſeyn, 
der alle dieſe Stacheln in ihr Herz drückt. Aber 
ich will und werde Leonoren nicht kränken, und 
Liebe und Ehre ſollen auch künftig allein meine 
Schritte leiten, Leb wohl.! 
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3wey und zwanzigſter Brief. 


mangnanan 


Leonore von Fahrnau an ihre 
| Schweſter, 
Roſenſtein den 1i8ten October 1810. 


Du beklagſt Dich, theure Schweſter, über die 
Kürze und den düſteren Ton meiner beyden letz⸗ 


ten Briefe. Ich bin mir nicht bewußt, in einer 


anderen Stimmung geſchrieben zu haben, als 


ſonſt; denn meine Laune iſt immer gleich und 


immer heiter. Wenn ich aber nicht immer Zeit 
finde, längere Briefe zu ſchreiben, ſo bedenke, 
daß die Geſchäfte in einer Landhaushaltung viele 
Zeit wegnehmen, daß ich viel mit meinen Kin⸗ 
dern bin, und endlich, daß Pinſel und Pallete 
doch auch zuweilen mächtig an mein Herz ſpre⸗ 
chen. Oft, ach, weit öfter, als ich ſollte, gebe 
ich dieſen ſanften Lockungen Gehör. Ich ſetze 
mich hin, an der Spitze meines Pinſels ent⸗ 


blüht eine Welt, unſchuldiger und ſchmerzloſer, 
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als die wirkliche um mich her, und ich kann in 
ſelige Vergeſſenheit verſinken. Wenn die blü⸗ 
henden Farben auf der reichen Pallete mir ent— 
gegenſtrahlen, wenn ihre Töne zart auf der 
Leinwand verſchmelzen, die ſanften Umriſſe ſich 
lieblich ſchwingen, nirgends eine Härte oder 
Schärfe erſcheint, und alles ſo weich, ſo warm 
und innig vor mir ſteht, o dann verſchwinden 
auch die Härten und Schärfen der wirklichen 
Welt aus meinem Blick, und es iſt mir in ſol— 
chen Stunden, als könne es nirgends anders 
ſeyn, als auf meinen Bildern. 

Ich habe die Skizzen von zwey Gemählden 
entworfen, deren Gegenſtand aus der Geſchichte 
des Cyrus genommen iſt. Das erſte ſtellt Pan⸗ 
thea vor, wie ſie von ihrem Gemahl Abradates 
vor der Schlacht Abſchied nimmt. Mit den ſchö⸗ 
nen Waffen und dem goldnen Helm geſchmückt, 
die ſie ihm heimlich bereitet und angelegt, ſteht 
er in dem Ausdruck des Helden und des Lie⸗ 
benden vor ihr, empfängt mit Einer Hand von 
dem Wagenführer die Zügel des Wagens, den 
er ſo eben beſteigen will, und legt die andere 
auf Panthea's Haupt, ihr ſchwörend, daß er 
in ſeiner Pflicht ſiegen oder ſterben werde. Die 
zweyte Skizze ſtellt fie vor, wie ſie am Ufer des 
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Paktolus den Leichnam ihres, im Kriege für ſei— 
nen Freund Cyrus gefallenen, Gemahls in ihren 
Armen hält, und dieſer, von einigen Kriegern 
begleitet, ſich ihr von Weitem mit allen Zeichen 
der tiefſten Rührung nähert. Ich vertiefe mich 
mit Luſt in dieſe beyden Darſtellungen. Es gibt 
ja nichts Höheres, als reine, eheliche Liebe, 
nichts Glückſeligeres, aber auch nichts jammer⸗ 
volleres, als ein treu liebendes Weib. Es war 
nicht meine Abſicht, aber Abradates trägt auf 
dem erſten Bild Fahrnau's Züge. Sie kamen von 
ſelbſt an der Spitze des Pinſels zum Vorſchein. 
Auf dem zweyten hielt mich im Anfang eine 
ängſtliche Ahnung ab, ſie darzuſtellen. Ach, ich 
konnte mir Ludwig nicht als todt vorſtellen, ohne 
daß mein Innerſtes erſchüttert wurde! Nun aber 
habe ich es doch gethan. Die Ahnlichkeit iſt zwar 
nicht auffallend, aber für es und Herz 
iſt ſie es genug. 9 195 . 
So ſtellt das erſte Bild die hö chſte Glückſe⸗ 
ligkeit des Weibes in der zärtlichen Liebe und 
dem Ruhme ihres edlen Mannes, das zweyte 
den tiefſten Jammer eines weiblichen Herzens 
dar. Und doch! So bejammernswerth Panthea 
hier am Ufer des Paktolus erſcheint, die Leiche 
desjenigen auf dem Schooß, der ihr, dem Sie 
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Alles war, ſo gibt es doch noch einen dunkleren 
Grad des Schmerzens, als den der armen Pan— 
thea. Ach, dieſe ſchönen, nun für immer ge— 
ſchloſſenen, Augen würden, wenn ſie ſich wieder 
öffnen könnten, liebend an ihren Blicken han— 
gen! Dieſe Hand, die, vom Arm getrennt und 
nur durch Panthea's Mühe wieder ſcheinbar mit 
demſelben vereinigt, ſchlaff und kalt in der ihri⸗ 
gen liegt, würde den Druck dankbar erwiedern, 
wenn ſie noch fühlte! Mit dieſer treuen Liebe in 
der Bruſt iſt er von ihr geſchieden, und das Bild 
ſeiner Zärtlichkeit und Tugend, eine durch die 
andere gehoben und verklärt, ſchwebt wie ein 
tröſtender Engel vor dem thränenvollen Blick. 
Aber wenn Abradates aufgehört hätte, ſeine 
Panthea zu lieben? Wenn er, wie der unglüd- 
liche Araſpes einer ſtrafbaren Leidenſchaft er⸗ 
legen wäre? — Ja, Clara! Es gibt noch ei: 
nen tieferen, dunkleren Abgrund des Elends für 
ein liebendes Herz , als den er Hi ben 
El 

So, liebe Schwester „ ergötze ich mich an den 
Bildern meiner Phantaſie, und bin glücklich in 
den Stunden, in welchen ich mich in das Reich 
der Formen und Farben verliere. Ich habe immer 
gern gemahlt, und die Mutter hat mich oft dar⸗ 
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über geſcholten, wenn ich, zehnmahl von ihr zu 
Nähpult und Küche gerufen, nicht von meiner 
Staffeley fort wollte. Damahls murrte mein 
Herz im Stillen wider geglaubte Strenge. Jetzt 
danke ich es ihr mit kindlichem Gefühl im Gra— 
be, denn ich habe gelernt, meine Wünſche zu 
mäßigen, und die Stunden, die ich der Aus⸗ 
übung meines Talents widmen kann, als ein ſü— 
ßes Geſchenk anzuſehen. 

Wohl mag es ſeyn, daß Andere, die ſich 
ihrer Phantaſie ganz hingeben, anziehender ſchei— 
nen, und daß auch dieſe Phantaſie, wo ſie un⸗ 
gezügelt ſchalten darf, in helleren Blitzen ſprüht. 
Ich werde dieſen Pfad nie betreten. Was Män— 
nern ziemt, entſtellt uns Frauen, und auch die 
Künſtlerinn muß nie aufhören, Frau zu ſeyn. 
Aber es ſind nur zu Viele, die unter dem Nah— 
men der Künſtlerinnen, der Frauen hö— 
herer Art, eine Art von Freybrief zu haben 
glauben, der fie von jeder Pflicht, als Haus 
frauen, Mütter, Gattinnen, von jeder unge— 
legenen Leiſtung, oder Beobachtung eingeführter 
Sitte losſpricht, Zwitterweſen zwiſchen Mann 
und Weib, die, ewig aufringend und empor— 
ſtrebend zu einer Selbſtſtändigkeit, welche ih— 
nen die Natur verſagt hat, jeden Schein, ja 
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jeden Anſtand kühn verachten, und nur den Ein— 
gebungen glühender Leidenſchaften, oder eines 
aufgereizten Nervenſyſtems folgen. 

Sonſt haſſen die Männer dieſe ſogenannten 
gelehrten oder künſtleriſchen Frauen; aber wenn 
äußere Anmuth, feine Buhlerey und Schönheit 
der Formen einen reizenden Schleyer über das 
unheimliche Weſen werfen, wenn es zu gefal— 
len verſteht, dann verblendet der äußere 
Reiz über den inneren Gehalt, und man ent— 
ſchuldigt, ja man preiſet wohl gar, was man 
ſonſt ſtreng tadeln würde. Leb wohl! 


| 
| 
| 
| 
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Orey und gwanzigfler Brief. 


WN 


Baron Ludwig von Fahrnau an ſei⸗ 
nen Bruder. 


Roſenſtein den zaften October 1810. 
Ez muß ein Ende dieſes Verhältniſſes werden, 
lieber Carl, auf eine oder die andere Art! Roſalie 
kann nicht länger in Sarning bleiben, und Leo— 
nore muß ihre Anweſenheit früh oder ſpät erfah— 
ren, wenn ſie ſie nicht ſchon jetzt weiß, wie ich 
beynahe aus einigen Dingen vermuthen ſollte. 
Was Roſalie mir ſchon zum zweyten Mahle 
ernſtlich zugemuthet, geht durchaus nicht an. 
Denke Dir, daß ſie in ihrer dichteriſchen Seele 
den Entwurf gemacht hat, zu uns zu ziehen, und 
den Winter, ja ſelbſt ihr ganzes Leben, bey uns 
zuzubringen. Durch die Reizbarkeit ihres zar⸗ 
ten Baues, durch ihre Kränklichkeit, durch die 
Schönheit und den himmliſchen Flug ihrer 
Phantaſie mehr eine Bürgerinn jener, als 
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dieſer Welt, ſieht fie die Hinderniſſe, fa bie 
gänzliche Unausführbarkeit dieſes Planes nicht 
ein. Die Art von Zuneigung, die ſie in ihrem 
zarten Buſen nährt, iſt fo ſtill, fo himmliſch 
rein, daß wohl die Idee eines ſolchen Verhält— 
niſſes, wie zwey Frauen mit dem Manne, den 
fie lieben, vereint leben könnten, und er, fie 
beyde, getrennt, und doch im Grunde in Eins 


verſchmolzen, in ſeinem Herzen trüge, in ihrem 


Geiſte leicht entſtehen, und mittelſt ihrer Phan— 
taſie ſich in blühenden Bildern entwickeln kann. 
Aber hieran iſt durchaus nicht zu denken, und 
eben ſo ſchwer, ihr das begreiflich zu machen. 
Sie kann nicht daran glauben, daß Leonore 
ſich zu keiner ſolchen Theilung verſtehen wür— 
de, ſie ſpricht mit Liebe von ihr, wie von ei— 
ner geliebten Schweſter, und begreift nicht, 
wie eine Seelenverbindung zwiſchen drey gu— 


ten, ſich innig erkennenden und liebenden We— 


fen nicht eben fo gut beſtehen könnte, als zwie 
ſchen zweyen. Sie will Leonoren keines ihrer 
Rechte als Gattinn, Hausfrau und unumſchränk— 
te Gebietherinn nehmen, ſie will nur als meine, 
oder ihre Schweſter in unſerem Hauſe leben, mit 
ein Paar Stübchen zufrieden ſeyn und ſich al— 
len unſern Gewohnheiten und Ordnungen fügen, 


wenn wir ſie nur bey uns wohnen, und fie, die 


unſtät Umirrende, die ſo lange vergeblich nach 


einem Ruheplatz in der Mitte guter, wahrer 
Menſchen ſuchte, dieſe Zuflucht bey uns finden 
laſſen. | 

Es gehört wirklich viel Standhaftigkeit, alle 
meine Liebe für Leonoren und alle Rückſicht 
auf das, was ich mir ſelbſt in den Augen der 
Welt ſchuldig bin, dazu, um dieſen, mit allem 
Zauber der Phantaſie, mit aller Scheinbarkeit 
künſtlicher Sophismen, und mit aller Gewalt 
der innigſten Liebe vorgetragenen Bitten zu wi— 


derſtehen. Aber es muß ſeyn! Sie kann nicht 


in mein Haus kommen, und ich darf es Leo— 


noren nicht einmahl ahnen laſſen, daß ſie es 


wünſcht. 

Leonore ſcheint ſehr zu leihen, aber fie ver 
birgt es mit ungemeiner Kraft. Dieſes Beneh— 
men erfüllt mich mit noch höherer Achtung und 
Liebe für ſie. Aber ich kann nicht ungerecht ge— 
gen Roſalien ſeyn, ich kann dieſe nicht verdam: 
men, weil ein ſchwächlicher Bau, frühes Un— 
glück und eine allzurege Phantaſie, deren ſchöne 
Blüthen das Vergnügen ſo vieler tauſend Men— 
ſchen machen, ſie hindern, die Dinge in den 
bürgerlichen Verhältniſſen in ihrem wahren Lich— 

I. Theil. N 
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te zu ſehen, und ihr zugleich die Kraft beneh⸗ 
men, ſich ſo zu beherrſchen, wie es Leonore 
vermag. 

Ich ſehe fie ſehr ſelten. In den vierzehn Ta⸗ 
gen, ſeit ich ihre Anweſenheit erfahren habe, 
bin ich kaum viermahl bey ihr geweſen. Das iſt 
doch genau das Geringſte, was ſich mit der Höf— 
lichkeit vereinigen läßt, die man einer Bekann⸗ 
ten, einer Frau, und — welcher Frau! ſchuldig 
iſt. Leonore ahnet mein Opfer nicht, ſie nährt 
wohl gar einen Verdacht, von dem mein Herz 
mich losſpricht; aber ſie ſoll Alles erfahren, ſo— 
hald ich nur erſt die dunkle Wolke, die ſich über 
den Horizont ihres ſtillen Lebens zuſammengezo— 
gen hat, unſchädlich vorübergeführt, und Roſa— 
lien, wie ich hoffe, bald bewogen haben werde, 
unſere Gegend zu verlaſſen. 


Vier und zwanzigſter Brief. 


N νν⏑ 


Roſalie von Sarewsky an Bertha von 
Selnitz. 


Sarning im Gebirge den ꝛ8ſten Oetober 1810. 


Ich bin in einer ſeltſamen und ſehr unangeneh⸗ 
men Lage. Der Winter naht in dieſen Gebirgen 
mit allen feinen Schrecken. Vorgeſtern fiel ſchon 
etwas Schnee mit Regen vermiſcht, geſtern 
Morgens waren die kleinen Bäche leicht über— 
froren, heute ziehen ſchwere, lichtgraue Wolken. 
am Himmel daher, und mein Hauswirth er— 
wartet einen ſtarken Schnee. Die Wohnung 
iſt elend, kein Schutz vor der Kälte, und keine 
Möglichkeit, auch nur die geringſte Bequemlich— 
keit anzubringen, die dem an die Behaglichkeit 
einer genügenden Exiſtenz gewohnten Weſen, 
und beſonders einer ſchwachen, über Alles reiz— 
baren, Perſönlichkeit zur Nothdurft geworden ift. 
Mag der ſtrenge Forderer, oder der in Dunkel— 
N 2 
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heit und Entbehrung aufgewachſene Menſch dieß 
Weichlichkeit und Verwöhnung ſchelten, ich ſehe 
nicht ab, wie wir, die wir an ähnliche Lebens— 
bedingungen gewohnt ſind, dieß Alles entrathen 
könnten, wovon hier keine Spur zu ſehen, und 
keine Möglichkeit, es zu erzeugen, vorhanden iſt. 
Ich kann nicht langer hier bleiben, aber ich kann 
auch nicht ohne ihn leben. Und Fahrnau? Ach, 


er hängt ſo feſt an dem, was er für Pflicht 


hält, und iſt ſo durchaus nicht von dem abzu— 
bringen, was er Leonorens Ruhe ſchuldig zu 
ſeyn glaubt, daß ich mit düſterer Beſorgniß in 
die Zukunft blicke. Jeder leiſe, oder ausgeſpro— 
chene Anklang, den ich mehr als einmahl in ſei— 
ner Seele zu erregen ſuchte, ob er nicht Leono— 


ren meine Nähe entdecken und ſie vermögen 


könnte, mich als Freundinn und Schweſter bey 
ſich aufzunehmen, hat in ſeiner Seele nie eine 
antwortende Saite gefunden. 

So iſt dieſe Leonore, wie ich es immer dab 
te, nichts, als ein gewöhnliches Weib, am Au: 
ßeren, an Formen klebend, unfähig, ſich zur 
Idee zu erheben, oder die Dinge in ihren wah— 
ren Beziehungen zu ſchauen und das innerſte 
Heiligthum des Menſchen zu erkennen. Sie iſt 
eiferſüchtig auf ihre Rechte, ſie fordert das Ge— 
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lübde am Altar in feiner ausgedehnteſten Be: 
deutung, und was ſie nicht zu begreifen fähig 
iſt, die wunderbaren Tiefen in dem Gemüth 
dieſes herrlichen Mannes, das will ſie doch be— 
ſitzen und mit Niemand theilen, wie der Geitzi— 
ge den Schatz huͤthet, der ihn nicht beſeligt, und 
der, wenn der engherzige Harpagon ſich von ei— 
nem Theile desſelben trennen könnte, hinreichen 
würde, viele Elende froh zu machen. 

Ludwig hängt indeß mit inniger Liebe an 
ihr. Die Liſtige — denn dazu hat auch der be— 
ſchränkteſte Kopf Schlauheit genug — hat dieſes 
kindliche Gemüth zu faſſen, und ſich die Herr— 
ſchaft darüber zu erringen gewußt. Ihr Bißchen 
Mahlerey und einige Kenntniſſe, die fie fertig 
zu brauchen weiß, machen ihn glauben, daß ein 
beſonderer Geiſt in ihr wohne, und nun rechnet 
er es ihr hoch an, daß ſie, ein Weſen höherer 
Art, ſich ſo willig in ihre häuslichen Pflichten 
fügt. Nun wahrlich! Schon durch das, was ich 
in * bad ſah, meine ich, es könne fie wenig 
Überwindung koſten, Pinſel und Pallete mit 

tadel und Kochlöffel zu vertauſchen! Wo der 
rechte Geiſt wohnt, wo der Genius in uns die 
Adlerflügel regt, da iſt es unmöglich, am Bo— 
den des eklen, ſchmutzigen Wirthſchaftens zu 
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kleben und im Staube gewöhnlicher Armſelig— 
keiten umzuwühlen; er trägt uns aufwärts zur 
Sonne — wir müſſen nach! 

Aber liegt nicht ſelbſt in dieſer Anhänglich— 
keit an das Weib ſeiner erſten Liebe, in dieſer 
zarten Scheu ſeines Herzens, die Bürgſchaft für 
mein künftiges Glück, und ein Himmel von Se— 
ligkeit? Wenn es mir nur gelungen ſeyn wird, 
dieſe Vorurtheile von ihm abzuſtreifen und fei- 
nen unbefangenen Blick zu der Klarheit zu erhe— 
ben, die ihm angeboren iſt, und die Gewohn— 
heit und beſchränkender Umgang nur getrübt ha— 
ben, dann, dann werden dieſe Blumen auch mir 
duften. O Bertha! Wenn er erſt ganz und aus⸗ 
ſchließend mein iſt! — 

Ein zweyter Verſuch, den ich gewagt habe, 
iſt nicht beſſer gelungen. Ich wollte nähmlich 
den Gedanken in ihm wecken, daß er mit ſeinen 
zwey liebenswürdigen Kindern für den Winter 
in die Stadt ziehen ſollte, weil denn wirklich 
die höhere Ausbildung, derer ſie ſo werth als 
bedürftig ſind, bey dieſer Mutter und in der 
Gebirgseinſamkeit nicht zu erreichen iſt. Er ſtutz— 
te auch vor dieſem Gedanken, wie vor einem Ab— 
grunde, der ſich plötzlich vor ihm geöffnet hatte, 
ja, ich kann ſagen, er ſchauderte davor. Gewiß 
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trat ihm auch hier Leonorens kalte, ſtrenge Wei— 
gerung, und der Kampf, den er um ſo etwas 
Löbliches mit ihr beginnen müßte, wie ein ſchre— 
ckendes Geſpenſt entgegen! 

Ich ſinne und ſinne mich müde, was hier 
zum Ziele führen könnte. Nichts biethet ſich mir 
dar. Für Liſt und Verſtellung bin ich zu gerade. 
Was wird aus mir werden? Mein Kopf iſt ganz 
wüſte. Leb wohl! 


Fünf und zwanzigſter Brief. 


Leonore von Fahrnau an ihre 
Schweſter. 


Roſenſtein den sten November 1810. 


Der Schleyer iſt gewaltſam zerriſſen, mein Un— 
glück liegt vor den Augen der Welt offen und 
klar da, wie es längſt vor den meinigen lag, 
und es wäre unnütze, ja lächerliche Zurückhal⸗ 
tung, auch jetzt noch ſchweigen und meinem 
blutenden Herzen den einzigen Troſt verſagen 


zu wollen, der ihm bleibt, laut zu weinen, und 


in Dein theilnehmendes Gemüth den Schmerz 
zu ergießen, der es ſchon ſo lange durchwühlt. 
O laß mich, liebe Schweſter, an Dein lieben: 
des Herz ſinken und meinen Jammer aus— 
ſchreyen, wie Bürger ſagt! Er hat ſo lan— 
ge in der wunden Bruſt gegraben, er iſt ſo ge— 
waltſam beherrſcht worden; nun ſprengt ein Zu- 
fall die täuſchende Hülle, und die eingeſchloßne 
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Flamme bricht um fo heftiger hervor. O, ich 
bin ohne Maaß elend! 

Ich ſollte Deiner vielleicht ſchonen, Clara! 

Aber wer hat denn meiner geſchont? Hat nicht 

das Weſen, auf das ich mein ganzes irdiſches 


Glück gebaut habe, mich getäuſcht und verra— 


then? Du allein darfſt es wiſſen, dem ſtummen 
Blatt darf ich es vertrauen, und ſo drängt ſich 
alle Kraft des lang verhaltenen Schmerzens in 
Einen Punct der Klage zuſammen: Ludwig iſt 
treulos! N 

Was Dir damahls das Gerücht hinterbrach— 
te, als wir in kkbad waren, was ich Dir ab— 
läugnete, was ich der Welt, mir ſelbſt verber— 
gen wollte, ſo lange ich noch Hoffnung einer 
Anderung hegte — es iſt wahr, es iſt unzweifel⸗ 
haft! Ludwig liebt die Sarewsky, er hat heim— 
liche Zuſammenkünfte mit ihr, er opfert ihr 
mein Herz, feinen Ruf, vielleicht das Glück 
ſeines Hauſes. | | 


Sie iſt ihm auch hierher nachgezogen, die 


Buhlerinn! Aller weiblichen Würde, alles Wohl: 
ſtandes vergeſſend, hat ſie, als ſeine Liebe für 
mich noch ſtark genug war, ihn von ihr loszu— 
reißen, ſeine Abweſenheit nicht ertragen können. 
Was kann denn ſo ein Weib ertragen, die nie 
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gelernt hat, ihre Launen und Leidenſchaften zu 
zügeln! | 

Der Ruf hatte die Anweſenheit einer frem— 
den, kranken Dame, die ſich oben im Walde 
bey einem Eiſenarbeiter eingemiethet hatte, um 
jetzt noch — im Anfange des Octobers — der 
Landluft zu genießen, in der Gegend verbrei— 
tet. Eine böſe Ahnung fuhr mir durchs Herz, 
als ich es hörte. Ob Fahrnau etwas errieth, weiß 
ich nicht. Er blieb die erſteren Tage ganz unbe— 
fangen, und ach, er war ſo liebenswürdig in 
ſeiner kindlichen Offenheit, in ſeiner ſchön ge— 
bändigten Kraft, die eine ſanfte Bitte, ein fle⸗ 
hender Blick zu entwaffnen im Stande iſt! 

Nach und nach wurde fein Betragen unglei⸗ 
cher. Eine ſeltſame Unruhe hatte ſich ſeiner be— 
mächtigt, er war zerſtreut und manchmahl zog 
es ihn mit erhöhter Zärtlichkeit zu mir und den 
Kindern. Aber er ging nicht öfter aus, als ſonſt, 
und blieb nicht länger weg. Daß die Fremde 
jene Sarewsky war, wurde mir aus Manchem, 
was das Gerücht verkündigte, immer wahrſchein— 
licher; doch hoffte ich auf Ludwigs Liebe, auf 
ſein Pflichtgefühl. Ich bemühte mich, immer 
gleich und heiter zu ſcheinen, er ſollte nicht ab: 
nen, daß ein Verdacht in meiner Seele lebe, 
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das unverſehrte Zutrauen ſollte die heilige Scheu, 
und dieſe die Treue und die Pflicht bewahren. 

So vergingen gegen drey Wochen. Ich 
glaubte zu fühlen, daß Fahrnau's Wärme ge— 
gen mich ab- und in eben dem Maaße feine Un: 
ruhe und Ungleichheit zunahm. Ich ſchwieg noch 
immer, ich beredete ſeine Zerſtreuung nicht, und 
beantwortete die jähen Aufwallungen ſeiner Zärt— 
lichkeit mit gleicher Liebe. Es war mir ſo ſüß, 
mein ängſtlich klopfendes Herz an das feine le— 
gen, und in wohlthätiger Vergeſſenheit einige 
Augenblicke an ihm ruhen zu können! Vielleicht 
wäre es möglich geweſen, ſchon damahls durch 
Nachforſchungen mir Gewißheit zu verſchaffen; 
aber ich haſſe dergleichen heimliches Thun, und 
warum hätte ich auch vorſchnell die Hülle weg— 
reißen ſollen, die mir mein Unglück wohlthätig 
verbarg? | 

Geſtern hat fie die Hand des Zufalls und 
abſichtsvolle Zudringlichkeit nur zu ſchmerzlich 
zerriſſen. Es war ein heller Morgen nach eini— 
gen ſehr ſtürmiſchen Tagen voll Schneegeſtöber, 
das die Thäler angefüllt und ringsum ſchon 
Schlittenbahnen eröffnet hatte. Fahrnau hatte 
den Abend vorher ſeinen Schlitten beſtellt. Er 
wollte zum Förſter hinauffahren, mit dem er 
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zu ſprechen habe, wie er ſagte. Früh vor Tage | 


ſtand er auf und war fort, als ich mit den Kin— 
dern erwachte. Gegen neun Uhr verfinſterte ſich 
der Himmel aufs Neue, der Sturm vom vorigen 
Tage erwachte, ein ungeheures Flockengewim— 
mel erfüllte die Luft. Mir wurde bang. Nach 
meiner Rechnung konnte er eben auf dem Rück— 
weg ſeyn. Ich kenne dieſe engen Thäler, dieſe 
pfadloſen Wüſten, wenn der Sturm den Schnee 
aufhäuft und jedes Zurechtfinden faſt unmöglich 
macht. Ich zählte die Minuten an der Uhr. 

Es wurde eilf, halb zwölf Uhr. Jetzt hätte 
er längſt da ſeyn müſſen, wenn kein Unglück ge: 
ſchehen war. Meine Angſt ſtieg mit jeder Se— 
cunde. Ich ſchellte, der Jäger ſollte aufſitzen 
und dem Herrn entgegen reiten. In dem Augen— 
blick ſprengte ein Reitknecht von unſerm Nach— 
bar Norbeck auf den Hof. Die Eile des Bur— 
ſchen, die ungewöhnliche Erſcheinung, und daß 
die Förſterwohnung nur eine halbe Stunde 


von Ensheim liegt, übergoß mich mit eiskal- 


ten Schauern. Ich ließ den Reitknecht herauf— 
kommen und — Gott, was mußte ich hören! 
Unweit Ensheim hatten Sturm und Schnee— 
geſtöber Fahrnau's Pferde ſcheu gemacht, ſie riſ— 
ſen aus, ſchleppten den Schlitten über Stock 
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und Stein und warfen ihn unweit vom Schloſſe 
über eine Anhöhe in den gefrornen Wildbach hin— 
ab. Ich erblaßte. — Iſt Fahrnau verwundet? 
Lebt er? rief ich angſtvoll. 

Der Herr Baron hat ſich nicht viel gethan, 
und nur die Hände vom Halten der Zügel ein 
Bißchen verſtaucht, erwiederte der Burſch mit 


widerlichem Lächeln: Aber die Frau von Sa- 


rewsky — 

Sarewsky? fuhr ich auf, und erſchrack vor 

dem Klange meiner Stimme bey dieſem Nah— 

men. Der Reitknecht hatte mich gewiß verſtan— 
den. Ich fühlte, daß ich glühend roth ward. 

Ja, die Frau von Sarewsky, fuhr er mit 
demſelben Lächeln fort, mit der der Herr Baron, 
wie es heißt, in die Reſidenz reiſen will. — 
Hier brachen meine Kniee, und ich mußte mich 
an einem Stuhle neben mir halten — „Sie fällt 
von einer Ohnmacht in die andere und läßt den 
Herrn Baron keinen Augenblick von ſich. Da 
hat nun der gnädige Herr Graf mich herüberge— 
ſchickt, um Euer Gnaden von dem Unfall Nach— 
richt zu geben, damit Sie es nicht vielleicht 
auf eine ſchreckhafte oder ungeſchickte Weiſe er— 
führen.“ 

Was in mir vorging, während der Burſch 
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das Alles breit und weit auseinander ſetzte, 
kannſt Du leichter denken, als ich beſchreiben. 
Alles, was ich vermochte, war, mich zu beſin— 
nen, daß er ausgeredet habe. Ich ließ mich bey 
dem Grafen bedanken, und ſchickte den Reitknecht 
mit einem Geſchenk weg; dann ſank ich in einen 
Stuhl, und ob ich das Bewußtſeyn ganz verlo— 
ren, ob nur dunkle Gedanken ſich verworren in 
meinem Geiſte jagten, weiß ich nicht. Ich er⸗ 
wachte nach einer geraumen Weile. Die Uhr 
ſchlug Eins. Ich klingelte, ließ den Kindern das 
Eſſen bringen und warf mich aufs Bette; denn 
ich fühlte mich ſo angegriffen, daß ich weder ei— 
nen Gedanken faſſen, noch mit irgend Jemand 
ſprechen konnte. 

Nach und nach kam meine ee ag und 
mit ihr die klare Anſicht meines Unglücks zurück. 
So war ich denn verrathen, geopfert! So hat— 


te er nicht allein ſie ohne mein Wiſſen beſucht, 


es waren Plane unter ihnen abgeredet worden, 
fie waren miteinander auf dem Wege geweſen! 
Wohin? mochte Gott wiſſen! Und wenn es 
auch nicht nach der Reſidenz war, wie Nor— 


beck mir ſagen ließ, ſo war es doch immer 3 


ein verbothener Weg, auf dem ein Zufall 
ihr Verſtändniß und ihre heimliche Liebe der 
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Welt zu ihrer und meiner Schande bloßgege⸗ 
ben hatte. 

Gott! Wie habe ich das um Fahrnau ver— 
dient! Tauſend Plane, tauſend Vorſätze, wie 
ich mich gegen ihn betragen, wie ich dem fal— 
ſchen, meineidigen Herzen begegnen wollte, ar— 
beiteten in meiner Bruſt, mein Kopf brannte, 
ein ſtechender Schmerz drückte an meine Stirn. 
Ich war ordentlich krank. Während deſſen hatte 
es angefangen, dunkel zu werden, und plötzlich 
hörte ich ſeine Stimme. Ich ſprang vom Bette 
auf, um das Schloß an meiner Thüre abzulaſ— 
ſen, denn ich konnte ihn jetzt unmöglich ſehen. 
Er kam ſogleich daran, er rüttelte, ich hörte 
die Jungfer reden. Sie iſt krank? rief Fahr— 
nau, — und ſeit wann? Die Antwort der 
Jungfer verſtand ich nicht. Und eingeſchloſſen? 
rief er wieder. Mein Gott, wenn ihr nun etwas 
zuſtößt? — Eleonore! Mach' auf! Ich bin's, 
Eleonore! 

Der Treuloſe! Mit welchen Tönen der in— 
nigften Theilnahme er dieſe Worte ſprach!“ 

Sie hatten durch mein Herz geſchnitten. 
Thränen, deren Linderung ich ſeit der Stunde, 
welche mein Unglück entſchied, nicht empfunden 
hatte, ſtrömten heftig hervor. Ach das iſt die 
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Gewalt des Geliebten, der Zauber feiner Stim— 
me, wenn wir gleich wiſſen, daß fie nur geheu⸗ 
chelte Gefühle ausdrückt! Ich regte mich nicht. 
Er ſprach noch Einiges vor der Thür, rief noch 
ein Paar Mahl, und ging dann. Ich weinte 
recht lang und weinte mich müde. Eine ſchwere 
Betäubung ſenkte ſich endlich auf mich, und ich 
vergaß auf ein Paar Stunden mein Elend. Als 
ich erwachte, hatte der ſtechende Schmerz in 


meiner Stirn nachgelaſſen, aber Krämpfe reg— 


ten alle meine Nerven unleidlich auf. Ich ber 
durfte Hülfe, ſchloß die Thüre auf und ſchellte. 
Die Kammerjungfer erzählte mir, Fahrnau fey 
noch drey bis vier Mahl an meiner Thüre gewe: 
fen, und habe ſich ehr ängſtlich nach mir erkun— 
digt; dann habe er mit dem Kammerdiener ge— 
ſprochen, ſey noch eine Weile haſtig im Zimmer 
auf und abgegangen, habe endlich ſein Pferd 
ſatteln laſſen, und ſey in Sturm und Nacht 
hinaus, den Weg gegen Ensheim zugeritten. 
Zu wem — als zu ihr, um zu ſehen, wie 
es ihr nach dem ausgeſtandenen Schrecken ging? 
So rief es mit allen Stimmen meines ſchmerz— 
lich erregten Gemüthes. Die Kammerjungfer 
brachte mir, was meine Lage forderte. Mir 
ward endlich leichter, aber ich fühlte mich ſehr 
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erſchöpft. Die Kinder kamen, ihr Anblick zerriß 
mir das Herz. Ach ihre Züge, beſonders Adolphs, 
ſind die ſeinigen — und er verläßt ſie und mich 
um eine Fremde? Ich erwarte ihn mit der 
Nacht. Er kam nicht. Meine Unruhe begann 
von Neuem. Tauſend Möglichkeiten, tauſend 
ſchmerzliche Bilder zogen wild durch meinen Kopf. 
Ich ſah ihn bey ihr, in ihren Armen, in ſeiner 
ganzen Liebenswürdigkeit, ich hörte ihn die 
Schmeichelworte und Liebkoſungen an ſie ver: 
ſchwenden, die mir gehörten, und ich glaubte 
verzweifeln zu müſſen. Kein Schlaf ſchloß meine 
Augen, ich konnte in dieſer Zerrüttung meines 


Innerſten nur zu Gott jammern, nicht mit Faſ⸗ 


fung und Ergebung bethen: Ach dazu war mein 
Schmerz noch zu wild, zu neu! 

Es ward Mitternacht, es ſchlug zwey, dreh 
Uhr — ich war noch allein: Gegen Morgen er: 
barmte ſich ein mitleidiger Schlaf meines er— 
ſchöpften Körpers, und ich konnte einige Stunden 
ſchlummern. Als ich erwachte, war meine erſte 
Frage nach ihm. Er war zurückgekehrt, aber 
ganz vor Kurzem, und ſehr mißmuthig und blaß. 

Ich konnte ihn nicht ſehen. Wie, um Got— 
tes Willen, ſoll ich ihm entgegentreten, was 
ihm ſagen, wie auf ſeine Fragen antworten? 

1. Theil, O 


| 
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Meine Erſchöpfung diente mir zum Vor: 
wand, und auch Fahrnau hat ſich in ſein Kabi⸗ 
nett eingeſchloſſen; ich aber habe dieſe Zeit be- 
nützt, um Dir zu ſchreiben, und mein zermalmtes 
Herz in Etwas zu erleichtern. Ich fühle auch, 
daß mir beſſer iſt, als vorher. O meine Schwe— 
ſter! Was wird aus dem Allen werden? Sehen, 
ſprechen müſſen wir uns doch. Unberührt können 
dieſe Vorfälle nicht bleiben, und — o mein Gott! 
was wird da zur Sprache kommen? 


Sechs und zwanzigſter riet, 


N 


Roſalie von Sarewsky an Mathilde 
Haller. 


Aus ber Reſidenz den toten Rovember 1810, 


Ich bin ſeit geſtern in der Reſidenz, wo ich für 
dieſen Winter zu bleiben denke. Laſſen Sie, lieb: 
ſte Mathilde, Anſtalten treffen, mir mit allen 
meinen Leuten und Sachen ſo bald als möglich 
nachzukommen! Sie werden mir zwar wohl 
zürnen; denn ich bin Ihnen entwiſcht, und es 
war unfreundlich von mir, die Lebensgefähr— 
tinn, die ſo treuen Antheil an meinem dunkeln 
Schickſale genommen, ſo lange ohne Kunde von 
mir zu laſſen. Aber ach, Mathilde! Es war das 
dunkelwaltende, feindſelige Schickſal, das mich 
Unglückliche ſeit der Geburt verfolgt und mir 
jede Freude zerſtört. Jetzt hat es mich hierher 
verſchlagen, und ich muß ſeinen gebiethenden 
Winken folgen. Mein Herz iſt zerriſſen, das 
O 2 
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Glück, das ich mit aller Anſtrengung meiner 
Kräfte zu erreichen ſtrebe, flieht vor mir zurück, 
und nicht einmahl die Ruhe, die der Bettler nach 
ſeinem jammervollen Tagwerke genießt, nicht 
einmahl Ruhe wird mir zu Theil! Meine Abd: 
dreſſe folgt. In der großen, y weiten Reſidenz 

möchten Sie mich ſonſt ſchwer finden. Kommen 
Sie bald! 


Sieben und zwanzig ſter Brief. 


NN NN 


Leonore von Fahrn au an ihre 
Schweſter. | 


Roſenſtein den ızten November 1810. 


Schweſter! Was habe ich gethan! Zu welchem 
Betragen habe ich mich durch die unſelige Leb⸗ 
haftigkeit meines Temperaments verleiten laſſen, 
die, ſo oft bekämpft und geſtraft, doch immer 
wieder erwacht, die mir ſchon in früherer Zeit 
manche trübe Stunde gemacht und mich jetzt 
neuerdings hingeriſſen hat, zu thun, was ich 
nicht ſollte, und was die verderblichſten Folgen 
für mein ganzes Leben hätte haben können! 

Mein letzter Brief an Dich muß das Geprä- 
ge eines verworrenen, höchſt aufgereizten Ge⸗ 
müths tragen. Ich ſchäme mich deſſen, und be⸗ 
ſchwöre Dich, mir ihn bey Gelegenheit zurück— 
zuſenden. Es ſoll kein ſolches Denkmahl meiner 
Schwäche und Selbſtvergeſſenheit auch nicht in 
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Deinen Händen ſich befinden. Gib mir ihn zu: 
rück, und laß das Andenken daran auch in Dei— 
ner Seele verlöſchen! 10 

Ich hatte den Brief damahls kaum geſiegelt, 
und dem Bothen, der eben abging, mitgegeben, 
als man mir unſern Pfarrer meldete. Er trat 
ein. Sein Geſicht verkündete etwas Ungewöhn— 
liches, und er bath mich, zu verhindern, daß 
Fahrnau uns nicht überraſche, ja überhaupt von 
ſeinem Hierſeyn nichts erfahre. Eine kalte Hand 
griff bey dieſen Worten in mein Herz. Ich hatte 
ſeit geſtern ſo viel Schreckliches gehört, und was 
ſtand mir vielleicht noch bevor? d | 

Der Pfarrer begann. Fahrnau war Tags 
vorher, als es ſchon dunkelte, bey Sturm und 
Geſtöber zu ihm gekommen, und hatte ihn um 
die Erlaubniß gebethen, die Nacht bey ihm 
zuzubringen. Der ehrwürdige Greis, unſer 
Beichtiger und Freund, erſtaunt über dieſes 
ſeltſame Begehren, willigte freundlich ein, und 
fand Fahrnau ſehr verſtört und unruhig. Nach— 
dem er Schreibgeräthe begehrt hatte, ſandte er 
feinen Reitknecht nach Ensheim mit einem Bil: 
let, ſchrieb dann noch tief in den Abend hinein, 
und ließ ein verſiegeltes Paket, an den Pfarrer 
überſchrieben, auf dem Tiſche liegen. Dann kam 
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er zum Abendeſſen, aß aber wenig, ſprach noch 
weniger, und ſchien mit ſchweren Gedanken 
beſchäftigt. Beym Schlafengehen both er dem 
Pfarrer, mit ernſtem aber ſehr weichem Ton, gu— 
te Nacht, und fragte, um wie viel Uhr er Meſſe 
zu leſen pflege? Der Geiſtliche nannte die Stun— 
de. „Nun, ſo werde ich einige Augenblicke frü— 
her kommen. Ich wünſchte meine Beichte zu ver— 
richten.“ Der Pfarrer ſah ihn beſtürzt an. Er 
drang in ihn, zu ſagen, was er vorhabe? Fahr— 
nau aber weigerte ſich, und ſuchte durch einen 
gezwungenen Scherz auszuweichen. Am andern 
Morgen verrichtete er ſeine Andacht mit Rüh— 
rung und Ernſt, und eilte ſogleich nach Ens— 
heim. Es war noch nicht völlig Tag. Der Pfar— 
rer blieb in ängſtlicher Sorge zurück. Ungefähr 
nach anderthalb Stunden ſah er Ludwig zu ſei— 
ner großen Freude wiederkommen. Er war ziem— 
lich heiter, aber etwas bleich und erſchöpft, und 
wie der Pfarrer meint, an der linken Schulter 
verwundet. Das Paket, welches er auf dem Ti⸗ 
ſche gelaſſen, nahm er wieder mit, und ritt nach 
Haufe. Aus Allem ging die Vermuthung ber: 
vor, daß er ſich mit Norbeck geſchlagen habe, 


und die geſtrige Geſchichte die Urſache des Zwey⸗ 


kampfs geweſen ſey. Das Paket, an dem er den 
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Abend zuvor lange geſchrieben, hatte vermuth⸗ 
lich Anordnungen auf den ſchlimmſten Fall ent⸗ 
halten, und, o Gott, wie nahe war dieſer! — 
Und er war es — das ſagte mir mein Gewiſſen — 
um meines thörichten Betragens willen, das ihm 
aufgefallen ſeyn, und ihn zu Naͤchforſchungen ver⸗ 
anlaßt haben mußte! Er hatte die Ankunft des 
Norbeck'ſchen Reitknechts erfahren, er konnte 
mein Betragen deuten, und zu welchem Ent— 
ſchluß hatte es den heftigen, im Punct der Ehre 
ſo empfindlichen Mann gebracht! 

Der Pfarrer hatte mich bald verlaſſen. Eine 
Fluth von Gedanken ſtürmte auf einmahl mit 
ſchmerzlicher Gewalt auf mich ein. Fahrnau war 
den Abend nicht bey Roſalien geweſen. Ich 
hatte ihm großes Unrecht darin gethan. Konnte 
ich wiſſen „ ob und in wie weit ich es nicht auch 
mit den geſtrigen Vermuthungen, die mir als 
lauter Gewißheiten erſchienen waren, gethan 
hatte? Mein Betragen gegen Ludwig trat nun 
in dunkle Schatten, und in eben dem Maaße 
verklärte ſich ſein theures Bild immer mehr und 
mehr vor mir. Wenn er gefehlt hatte, wenn 
Sinnenreiz und liſtige Verführung ihn für einen 
Augenblick vom Pfad des Rechten abgelenkt hat⸗ 
ten; wie konnte ich es wagen, ein unerbittli- 
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| ches Urtheil über ihn zu fällen, ich, die bloß 
auf einen langgehegten und ſcheinbar beſtätigten 
Verdacht hin mich von Eiferſucht und Hitze ſo 
weit hatte hinreißen laſſen, ihn gar nicht zu ſe— 
hen, und ihm mit kindiſchem Trotze jede Er— 
klärung unmöglich zu machen! Und wenn er 
nun im Zweykampf unglücklich geweſen, wenn 
er gefallen wäre? O, Clara! Noch jetzt durch— 
ſchauert mich Todeskälte bey dem Gedanken, 
daß ic Schuld daran geweſen wäre! 

Über dieſe Vorſtellungen hatte ich meinen 
Unmuth gegen ihn, meine Vorſätze, mein ges 
ſtriges Leiden, Alles vergeſſen. Die beleidigte 
Eitelkeit — denn das war ja doch meine Eifer: 
ſucht — wurde durch die Vorſtellung in Staub 
gedemüthigt, wie armſelig ich gehandelt hatte, 
und die Möglichkeit einer Gefahr für Fahrnau ’ 
feine wirkliche Verwundung überwogen noch den 
letzten Reſt der Kränkung. Bald darauf trat er 
ein. Es war Eſſenszeit. Die Kinder und ihr Lehr 
rer folgten ihm. Ach mich dünkte, ich hätte 
ihn nie ſo liebenswürdig geſehen! Ein ſtiller 
Ernſt lag über ſeine edlen Züge verbreitet, er 
war blaß, ſeine Bewegungen waren langſam, 
und der linke Arm, den er beſtändig im Kleide 
trug, erinnerte mich an das viel größere Un— 


216 

glück, das hätte geſchehen können. Ich ging ihm 
in großer Bewegung entgegen. Er beantwortete 
meinen Gruß freundlich, aber ernſt, und einige 
Verwunderung ſchien ſich in ſeinen Blicken zu 
mahlen. Wir ſetzten uns zu Tiſch. Ich konnte 
meine Blicke nicht von ihm abwenden. Es war 
deutlich, daß ſeine Wunde ihn am Gebrauch des 
Arms hinderte, und manchmahl glaubte ich ei— 
nen Ausdruck plötzlichen Schmerzens ſich in den 
zuſammengebiſſenen Lippen äußern zu ſehen. 
Jetzt war es mit meiner Faſſung zu Ende. Mir 
traten die Thränen in die Augen, aber ich gab 
mir alle Mühe, heiter zu ſcheinen, damit er 
meinen Ernſt ja nicht mißdeute. Es war ein 
Glück, daß wir nicht allein waren, 

Nach dem Eſſen ſetzte er ſich zu mir auf den 
Sopha. Ich reichte ihm den Kaffeh und lei— 
ſtete ihm alle die kleinen Dienſte, die ſein ver— 
wundeter Arm ihm nöthig machte. Mein Herz 
ſchlug hörbar, meine Hand zitterte, und alle 
Augenblicke fürchtete ich, die Thränen nicht zu— 
rückhalten zu können. Aber er ſchwieg, und ich 
auch. Keines hatte den Muth, zu berühren, 
was vorgefallen war. Endlich gingen die Kinder 
mit dem Lehrer hinaus, und Ludwig ſtand auf, 
um ebenfalls das Zimmer zu verlaſſen. Jetzt 
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war es die höchſte Zeit, eine Spannung zu en: 
digen, die ich nicht mehr ertragen konnte. Ich 
folgte ihm. Ludwig! ſagte ich: Du leideſt? 
Dich ſchmerzt dein Arm? 

Was fällt dir ein! antwortete er. 

O, ich weiß doch — du biſt verwundet. 

Seine Stirn zog ſich in Falten. Wer hat 
dir das Mährchen geſagt? 

„Der Pfarrer war heute Morgens bey mir. 
Zürne nicht, Ludwig, und erlaube mir, nach dei⸗ 
ner Wunde zu ſehen und dich zu pflegen!“ 

Eleonore! rief er heftig und finſter; Das iſt 
nicht dein Ernſt. | 

„Doch, doch! Ach ich kann dich nicht lei: 
den ſehen.“ | | 

Hier, rief er noch heftiger, indem er mit 
der rechten auf ſein Herz drückte: Hier iſt eine 
Wunde, die noch tiefer ſchmerzt, und die Nie: 
mand heilen will! 

Ich verſtand ihn. Ich wollte antworten, aber 
meine Thränen brachen hervor. e 

So iſt's recht! rief er: Ergieße dich in 
Thränen! Brich in Klagen aus! Laß mich 
es recht empfinden, wie unglücklich ich dich ge: 
macht habe! 


4 


Ich fühlte das Gewicht und die Wahrheit 


ö 
| 
| 
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| 
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feines Vorwurfs. Im Bewußtſeyn meines Un: 
rechts faßte ich feine Hand, führte fie an mei⸗ 
ne Lippen und ſagte: Ich weiß, ich habe mich 
geſtern nicht betragen, wie es recht war. Vers 
gib mir! 

Ha! ſchrie er, und ſchlug ſich vor die Stirn: 
Auch das noch! Sie bittet mich um Verzeihung! 

„Aber was ſoll ich denn?“ 

Vorwürfe ſollſt du mir machen, weinen, kla— 
gen, wenn es dich drückt, mir mein Unrecht vor⸗ 
werfen, aber nicht deinen Kummer in dich ver- 
ſchlucken und krank werden! Sage, was du auf 
dem Herzen haſt! Sprich! ich kann mich ver— 
theidigen, aber ich kann auch bekennen. 

Ich warf mich an ſeine Bruſt. Ich konnte 
keine Worte finden. Meine Thränen ſtrömten, 
und ich lag weinend an ſeinem Herzen. 

Er neigte ſich zu mir, unſere Lippen ruhten 
lange und innig aufeinander. Endlich erhob ich 
mich, und ſagte: Aber nun erlaube mir, deinen 
Arm zu pflegen! 

Nein, antwortete er: Noch nicht! Es liegt 
noch Etwas auf meinem Herzen, das erſt herun— 
tergeſprochen werden muß. Es muß Alles klar 
und wahr zwiſchen uns ſeyn. 

Er umfaßte mich, führte mich zum Sopha 
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zurück, und begann nun. Die Sarewsky war ihm 
nachgereiſet. Er hatte keine Ahnung ihrer Nähe 
gehabt, als ſie ihn durch den Bauer, bey dem 
fie wohnte, zu ſich locken ließ! Er war in allem 
nur fünf bis ſechs Mahl bey ihr geweſen, und 
hatte ſie ſehr krank, ſehr leidenſchaftlich, und ſehr 
unglücklich gefunden. Endlich hatte er ſie beym 
Eintritt der rauhen Jahrszeit vermocht, die Ge⸗ 
gend zu verlaſſen. Sie hatte ihm den Vorſchlag 
gemacht, ſie zu mir zu führen, um mit mir 
und ihm in ſchweſterlicher Einigkeit hier zu le⸗ 
ben. Ein raſender Einfall! Es koſtete manchen 
harten Sturm, der hierüber mündlich und 
ſchriftlich ausgefochten wurde. Endlich wich ſie 
der Nothwendigkeit; aber Fahrnau mußte ihr 
verſprechen, ſie zum letzten Beweiſe ſeines Mit⸗ 
leids auf die nächſte Poſtſtation zu führen, 
wo ihr Reiſewagen ſtand, den ſie auf unſern 
Bergwegen nicht hatte brauchen können. Er will⸗ 
fahrte ihr. Bey Ensheim) wo die Straße vor⸗ 
beygeht, ſchreckten die Pferde und warfen den 
Schlitten um. Man kam ihnen vom Schloſſe zu 
Hülfe. Roſalie war wirklich ohnmächtig; aber 
ſie erhohlte ſich wieder, und, ſobald Norbecks 
Chaiſe angeſpannt war, fuhr ſie mit ihm und 
Fahrnau nach der nächſten Station. Ihre Kam⸗ 
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merfrau war ſchon dahin vorausgegangen. Fahr⸗ 
nau übergab fie dort ihrer Pflege. Norbeck wol: 
te ſie noch eine Strecke weit begleiten. Ludwig 
aber eilte nach Haufe, wo ich ihm feinen Kampf 
und Sieg fo ſchlecht lohnte. Durch den Kammer: 
diener erfuhr er Norbecks abſichtliche Voreilig⸗ 
keit, konnte ſich nun leicht mein unartiges Be⸗ 
nehmen erklären, ward wüthend gegen ihn, for: 
derte ihn auf dieſen Morgen, gab ihm ein An: 


denken dieſer Stunde, und ward ſelbſt in der 0 


Schulter leicht verwundet. 

Ich ſah nun klar, wie Alles e war. 
Ich konnte Ludwig nicht mehr beſchuldigen. Mir 
war eine Centnerlaſt vom Herzen gefallen, aber 
dennoch blieb noch eine ſchmerzende Stelle zu- 
rück, die ſeine ganze kindliche Offenheit nicht zu 
heilen vermochte, und die eben durch die Über⸗ 


zeugung ſeines Werths noch weher that. Ich e 


kämpfte lange mit mir ſelbſt. Dann fragte 5 
endlich: Und liebſt Du Roſalien? 

Er blickte mich ernſt und ere 5 und har 
dumpf: Nicht, wie dich. 

Alſo doch? u ee 

Ich kann iche unwahr ahn > nd in dieſer 
heiligen Stunde keinen Schatten von Lüge auf 
mir haften laſſen. Roſalie iſt ſehr unglücklich, 
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und ſehr liebenswürdig. Ihre Phantaſie hat ihr 
Herz in unſeliger Leidenſchaft auf mich gerichtet. 
Ich konnte nicht gleichgültig gegen ſie bleiben, 
ich bin es nicht. Hier haſt du mein Bekenntniß! 
Ein Schauer rieſelte durch meine Glieder. 
Ich ſchwieg einige Augenblicke. Dann faßte ich 
mich, ergriff ſeine Hand und ſagte: Wohl, ich 
bin auch hiermit zufrieden. Aber Ludwig! Bleib 
wahr gegen mich! Laß mich deine erſte, deine 
vertrauteſte Freundinn ſeyn! Er ſank in meinen 
Arm. Es war ein ate, ein nde Au⸗ 
genblick! a 
Als ich ruhig genug war, bath ich ih nun, 
mich nach feiner Wunde ſehen zu laſſen. Er ließ es 
geſchehen. Sie war nicht bedeutend, aber ſchmerz⸗ 
haft, und ungeſchickt verbunden, was hauptſäch⸗ 
lich die Urſache ſeines Leidens war. Ich hohlte 
Scharpie, Leinwand, Balſam, wie ich es im⸗ 
mer für ſolche Fälle in Bereitſchaft habe; aber 
was ich oft an Fremden, an unſern Unterthanen 
ohne Erſchütterung hatte thun können, regte 
jetzt mein Innerſtes auf. Meine Hand zitterte, 
und meine Thränen hinderten mich manchmahl 
am Sehen. Er fühlte es, und küßte mir mit 
dankbarer Rührung die Hände. 
Ein Fieber, das ſich zu ſeiner Wunde geſell⸗ 
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te, und wohl auch durch die Bewegung des Ges 
müths vermehrt wurde, hindert ihn ſeitdem ans: 
zugehen. Er iſt den ganzen Tag um mich und die 
Kinder. Er iſt ſo hingegeben, ſo weich mit uns 
Allen! Ach, es iſt eine wehmüthige, aber ſchöne 
Zeit! Ein überaus zartes Verhältniß waltet jetzt 
zwiſchen uns. So muß, wie ich glaube, denen 
zu Muthe ſeyn, die wiſſen, daß der geliebte Ge— 
genſtand an einer unheilbaren Krankheit leidet, 
obwohl jetzt die Roſen ſeiner Wangen noch blü— 
hen, und daß er ihnen über kurz oder lang ent⸗ 
riſſen werden wird. Magſt Du mich eine Thö⸗ 
rinn ſchelten, die den Mann ihrer Liebe inniger 
umfaßt, weil ſie weiß, daß noch eine Andere 
neben ihr in ſeinem Herzen lebt; ich kann nicht 
anders, und ich glaube, es iſt fo ſehr gut. Nicht, 
als ob ich meine Anſichten und meine Handlungs⸗ 
weiſe zur Richtſchnur für Andere aufſtellen woll⸗ 
te — bey anderen Ehen mag das vielleicht nicht 
angehen — aber für mein Glück und mich iſt es 
eben recht, daß ich nicht anders bin. So liebt 
mich Ludwig) ſo habe ich durch zehn Jahre ei⸗ 
ner glücklichen Ehe mich gegen ihn benommen. 
Ich habe ſeinen Character nicht ſtudirt, ich habe 
mich hineingefühlt, und mein Herz hat mich 
die Weiſe gelehrt, die ihm die liebſte iſt. So 
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hoffe ich „ wenn es auch recht unglücklich geht, 
doch feine Achtung und zärtliche Freundſchaft 
zu erhalten. Er ſoll und wird es fühlen, daß 
es doch kein Menſch auf der Welt beſſer mit 
ihm meint, und e e liebt, als ſein 
Weib. 

Diefe Liebe, niche Selbſtbeherrſchung und 
Berechnung, hat mein Betragen in bad ge— 
leitet, und ich habe ihn glücklich aus gefährlichen 
Netzen zu mir herübergezogen. Dieſe Liebe hat 
mich in ſeinen Leiden, in dem Gedanken, daß 
ich ihm Unrecht gethan, die herbſte Qual finden 
laſſen, und der lebhafte Wunſch, ſeine Schmer— 
zen zu ſtillen, und ihm meine Reue zu zeigen, 
hat jene Scene voll heiliger Rührung herbeyge— 
führt. So habe ich Alles, Alles durch Liebe und 
Demuth gewonnen, und hätte durch Stolz und 
Eitelkeit bald Alles verloren. 

Dieſer Liebe und Gottes väterlicher Leitung 
will ich auch ferner vertrauen. Sie werden mir 
durch mein ſchwieriges Verhältniß forthelfen. 
Gottes Leitung war es ja ſichtbar, die den Pfar⸗ 
rer gerade in jenem entſcheidenden Augenblick zu 
mir führte, von deſſen Stimmung, wenn ich 
Ludwig zum erſten Mahle wiederſah, Alles 
abhing. Gott hatte mir durch den Mund 

I. Theil. P 
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feines. frommen Dieners mein Unrecht gezeigt, 
mein Herz war durch Reue erweicht, die Liebe 
beſtieg ihren alten Thron wieder, und herrſcht, 
und herrſche von nun an unumſchränkt in meiner 
Bruſt. Ja, Schweſter! Durch Liebe läßt ſich 
viel, ich glaube beynahe, Alles bewirken. Leb 
wohl! 


Acht und zwanzigſter Brief, 


RARARARAANRANN 


Roſalie von Sarewsky an Bertha 
von Selnitz. 


Aus der Reſidenz den zöffeh Nobember isıo; 


Sturm und Schneegeſtöber haben mich aus 


meinen Bergen hierhergetrieben. Dort in der uns 
bequemen Einengung der unwohnlichen Hütte 
war es unmöglich zu überwintern. Darum gab 
ich meinem Beſtellten in der Reſidenz den Auf: 
trag, mir eine artige Wohnung hier zu mie⸗ 
then. Er hat ſie mir auf einem der beſten Plätze 


verſchafft, und meine Haller iſt auf mein Verlan⸗ 


gen vor acht Tagen mit allen meinen Leuten und 
Sachen angekommen. Ich bin nun eingewohnt. 
Die bekannten Gegenſtände umgeben mich, und 
es ſammelt ſich ein Cirkel um mich, indem Viele 
von denen, die ich in bad kennen lernte, hier 
wohnen. So könnte mir denn recht leidlich ſeyn, 
wenn mein Geiſt nichts als geſellige Verhältniſſe 
P 2 
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ſuchte, oder wenn in irgend einer der Geſtalten, 
die ſich um mich en ein eigentliches Ge— 
müth lebte. 

Es iſt doch etwas unbeſchreiblich Hohles um 
dieſe geſellſchaftlichen Menſchen. Zuſammenge— 
blaſen aus den verſchiedenſten Enden und Bedin— 
gungen der Welt, trotz alles natürlichen Con— 
traſtes in eine conventionelle Form gezwängt, 
der das rohe, gemeine, oder ſchale Innere mehr 
oder weniger widerſtrebt, nur angeſprochen von 
Nichtigkeiten der laufenden Tage, nur beſtimmt 
von dem Urtheil ihres Gleichen, drehen ſie ſich 
im ſchwindelnden Kreiſe ewig wiederkehrender 
Armſeligkeiten herum, ſchminken das fahle Ant— 
litz des verblichenen Lebens mit grellen Farben 
markloſer Zerſtreuungen, matten ſich ab in glän— 
zendem Elend, und finden einen erbärmlichen 
Triumph darin, es einander an prächtiger lan⸗ 
ger Weile und eleganter Abſpannung zuvor zu 
thun. | 

Ein ekelhaftes Geſchlecht! Nicht einmahl zu 
kräftig wilden Thaten, zu tüchtigen Verbrechen 
haben ſie Elaſticität genug. Sie ſind bloß ſchlecht. 
Gewinnen, Erliſten und Erraffen, iſt ihres 
Geiſtes höchſte Kraftäußerung, das alſo Gewon⸗ 
nene auf eitle Art vergeuden, ihr Genuß. Ge⸗ 1 
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müth haben fie keines, vermuthen keines, und 
ehren darum keines an Andern. Mich ſucht man 
auf, aus Ton, aus Neugierde. Man muß doch 
dieſe Roſalie kennen, muß doch wiſſen, wie die 
Frau ausſieht, die im ganzen Vaterlande gele- 

ſen, bewundert und in Ländern anderer Zungen 
mit Achtung genannt wird, man muß mit ihr 
geſprochen haben, und Etwas von ihr zu erzählen 
wiſſen. So treibt denn der Wind der Neugier 
und Eitelkeit eine Menge müßiges Volk um 
mich herum, und hier und da iſt doch etwas Ge— 
haltvolleres darunter. Befriedigend iſt Nichts, 
und ich halte es auch hier nicht mehr lange auf 
dieſe Art aus. Ermüdet von dem ſchalen Ge— 
ſchwätze des Nachmittags und Abends lege ich 
mich erſchöpft zur ſchlafloſen Ruhe, und ſtehe 
müder als am vorigen Tage wieder auf, um eben 
ſo nichtigem Treiben entgegenzuſehen. 

Kennſt Du das Mährchen von Göthe, wo. 
in der lieblichen Gegend Thiere, Blumen, und 
der wunderſchöne Jüngling im königlichen Pur— 
purmantel, Jedes nach ſeiner gewohnten Art 
ſich bewegt, und zu leben ſcheint, und doch in 
allen dieſen kein Geiſt, kein wahres Leben, ſon— 
dern nur Schein und ſtarre Entſeelung iſt? ſo 
iſt es hier. Wenn man dieſe Menſchen, ihr re— 
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ges Treiben, ihr Durcheinanderwimmeln ſieht, 
ſollte man glauben, es wären empfindende, ſelbſt— 
bewußte Weſen. Es iſt nicht alſo, und es er— 
greift mich ein Grauſen, daß es nicht ſo iſt, 
und ich mich unter ihnen finde, wie der Taucher: 
Unter Larven die einzige fühlende 
Bruſt! Mich ſchaudert oft, wenn ich in dieſen 
bunten Kreiſen ſitze, wenn die Geſtalten um mich 
her ſich regen, aufſtehen, niederſitzen, hingehen, 
ſprechen, lachen, und mich der grauenhafte Ge- 
danke überfällt, daß das lauter Maſchinen, 
Automate find, die von mir nichts wiſſen, nichts 
verſtehen, und das, was ſie zu jagen (Heinen, 
gar nicht denken oder meinen! 

Es muß anders um mich her werden, Ber— 
tha, ſonſt laufe ich Gefahr, den Verſtand zu 
verlieren. Und, dem Himmel ſey Dank! dem 
feſten Willen, dem echten Geiſt und dem Golde 
hat noch ſelten etwas mißlungen. Ich will aber 
feſt, mein Geiſt wird die rechten Wege finden, 
und wenn mein Geld Genüſſe, Zerſtreuungen, 
und Glanz um jene Menſchengeſtalten herzaubert, 
die einzig darin ihres Lebens Zweck und Gehalt 
finden, wenn ich ſie dadurch meinem Willen 
dienſtbar mache, iſt wohl dann das elende Me- 
tall, das, ſelbſt ſchwer und widerſtrebend, den 
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Menſchen ſo gern zu ſich herab und auf die Erde 
zieht, aus der es gegraben worden, zu einem 


ſchöneren Gebrauch veredelt worden? 
Noch ſchwebt mein Plan mir dunkel vor. 
Undeutlich und verworren regt es ſich in der Tier 


fe; aber die Formen und Umriſſe werden ſich 


entwickeln, Jedes wird an ſeinen Ort treten, 
der Weg, den ich zu gehen, die Menſchen, die 
ich in Bewegung zu ſetzen, die Mittel, die ich 
anzuwenden habe, Alles wird ſich klar vor mir 
geſtalten. Es wäre doch nicht das erſte Mahl, daß 
Rang, Einfluß und politiſche Wichtigkeit ohne 
es zu wollen, oder zu ahnen, im Dienſte geiſt⸗ 


reicher Liebenswürdigkeit geſtanden und ihre Ber 


fehle vollzogen hätten. Der Dichter trägt die 
Welt im Buſen. Ihm iſt keine menſchliche Sin— 
nesart, kein Standesverhältniß fremd, er er— 
kennt ſie alle, wie ſie ſind, im Spiegel ſeines 


Genius, und er weiß, wie Jedem zu Muthe iſt. 


So weiß er auch, wie er ſie handhaben muß. 
Hat er gleich ſonſt den Blick auf höhere Welten 
gerichtet, und achtet er nicht das Treiben und 
Trachten der Gegenwart, ſo kann er doch, wenn 
dieſe mit ihren eintönig läſtigen Forderungen 
dringend auf ihn zutritt, ſie gewaltig ergreifen, 
und zu ſeinen Zwecken dienend benutzen. Pe⸗ 


trarca war Staatsmann, und Arioſt Geſandter. 

Und wer hat Schillern die ewigen Berge der 
Schweitz gezeigt, die er ſchildert, als wäre er 
unter ihnen groß geworden? Ja, die Welt liegt 
in des Sängers Bruſt, und ſo denn auch ihre 
Liſt, ihre Feinheit, ihre Politik. Ich will nicht 
unglücklich ſeyn, ich will Dire h. 
ſagen „ was fie will! Leb 50 | 


Neun und ee Brief. 
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TEN Ida von O'born an ihre 
Mutter. 


Aus der Rleſidenz ben zsſten 8 1810. 


Geſtern endlich, theure Mutter, kam Ihr ſehr 
verſpäteter Brief vom loten dieſes an, der die 
Antwort auf die im Anfang dieſes Monaths 
von der gütigen Tante an Sie geſtellte Frage 
enthielt, ob Sie mir wohl erlauben wollten, den 
Winter ganz bey ihr in der Reſidenz zuzubrin⸗ 
gen, nachdem ihre unangenehmen Geſchäfte ihr 
den Aufenthalt in der Hauptſtadt nöthig, und 
ihre mißliche Geſundheit treue Pflege und fröh— 
liche Geſellſchaft unentbehrlich machen. Sie ſind 
ſo gütig, zu bewilligen, daß ich bey der armen 
Tante bleiben, und ihr ſeyn darf, weſſen Sie, 
dem Himmel ſey Dank, im Genuſſe ungeſtör— 


ter eee n in ger e gar 


nicht bedürfen. 
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Der Gang der Angelegenheit, und der Schne⸗ 
ckenſchritt der Geſchäfte dehnen unſern Aufent⸗ 
halt, der auf höchſtens ſechs Wochen berechnet 
war, zu fünf oder ſechs Monathen aus, und 
die Ungewißheit des Ausgangs wirket durch das 
Gemüth auch ſehr auf den Körper der kränklichen 
Frau. So zerſtören der Winter und der Proceß, 
was der Sommer und die Badecur gut gemacht 
hatten, und ich fürchte, wenn wir mit Ende des 
Winters zu Ihnen kommen, wird die gute Tan— 
te genau auf eben der Stufe der Beſſerung ſte— 
hen, als da, wo ſie Sie verließ, und 10 will froh 
ſeyn, wenn es dabey bleibt. 16 
Mir geht es übrigens hier ſehr wohl, und ich 
habe Ihnen eine ſehr bedeutende Nachricht zu 
geben. In den Abendcirkeln bey Graf Elmswerth 
erſcheint ſeit ein Paar Wochen ein junger Mann, 
der die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich zieht, 
und deſſen angenehme Geſtalt, Geiſtesbildung 
und Reichthum, ſchon ehe er erſchien, der Ge— 
genſtand vieler Geſpräche war. Wahrlich, der 
Ruf hat nicht zu viel von ihm geſagt. Graf 
Milota iſt nicht ſo ſchön, wie Fahrnau, aber er 
iſt zierlicher gebaut; ſein Witz iſt nicht ſo blit⸗ 
zend, möchte ich ſagen, wie Lothars, aber er 
ift anſprechender, Uberdieß ift er der einzige Sohn 
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eines der reichſten Häuſer in feiner Provinz, hat 
auf einer fremden Univerſität ſtudirt, dann eine 
Reiſe durch die bedeutendſten Länder Europens 
gemacht, und kommt jetzt in fein Vaterland zu: 
rück, um ſich, wie man ſagt, eine Braut zu 
wählen. Sie können denken, welche Bewegun— 
gen ſeine Erſcheinung in der Mädchenwelt erreg— 
te, und welche Plane und Schritte da gemacht 
wurden. Ich ſah dem Spiele eine Weile zu, und 
konnte es um ſo ruhiger, als mir nicht entgan— 
gen war, daß er mich bemerkt und bereits unter 
dem übrigen Schwarm unbedeutender Geſchöpfe 
zu unterſcheiden angefangen hatte. Neulich in 
der Soirée wußte ich das Geſpräch auf Muſik 
und Declamation zu lenken. Lehmbach, der zu 
ſeinem Unglück gegenwärtig war, ergriff haſtig 
die Gelegenheit, in mich zu dringen, und die 
Frau vom Hauſe, froh, ihre Geſellſchaft ange— 
nehm unterhalten zu können, ſtimmte mit ein. 
Ich gab nach, ſpielte Guitarre, fang und decla- 
mirte endlich. Milota's Augen hingen unver: 
wandt an mir. Ich konnte deutlich ſehen, was 
in ihm vorging, und wie das Bedeutende der 
Erſcheinung unter Umgebungen, in denen er ſich 
ſo etwas nicht vermuthend war, ihn ergriff. 


Seitdem habe ich ihn ſtets an meiner Seite, 
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und Lehmbach will verzweifeln. Ich ſehe wohl 
deutlich, daß mich der arme Menſch wirklich 
liebt, und es thut mir leid. Aber wer heißt ihn 
auch in Geſellſchaften ein Herz mitnehmen, das 
man verlieren kann? Gegen Milota kann er doch 
auf keine Weiſe den Vergleich aushalten. Ich 
habe genaue Erkundigungen über dieſen eingezo— 
gen. Alles beſtätigt die erſte Anſicht. Milota iſt 
die glänzendſte Parthie, die jetzt in der Reſidenz 
und vielleicht in der Monarchie zu machen iſt. 
Ich werde vorſichtig ſeyn, aber nichts verſäumen, 
was mich je eher je beſſer zum Ziele führen Eönn: 
te. Was mir einigermaßen unangenehm fällt, 
iſt, daß die Tante für Lehmbach ſehr eingenom— 
men iſt, und mir über mein Betragen gegen 
ihn Vorwürfe macht. Mein Gott! Ich bin mir 
ja nicht bewußt, mehr als freundlich und be— 
lebt in ſeiner Gegenwart geweſen zu ſeyn, weil 
er wirklich Verſtand hat, und unter dem Kreiſe, 
der mich in bad umgab, der Bedeutendſte 
war. Jetzt iſt es anders. Die Reſidenz iſt kein 
Badeort, die Geſtalten ſind mannigfaltiger, die 
Wahl iſt größer, und es iſt nicht meine Schuld 
que tel brille au second rang, qui Worin 


au premier, 


Noch eine Neuigkeit in der suiflen Welt iſt 
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die glänzende Wiedererſcheinung der berühmten 
Frau. Sie werden errathen, daß ich die Sa— 
rewsky meine. In bad liefen zuletzt gar wun— 
derliche Gerüchte über ſie, ihre Herkunft, ihre 
frühere Lebensweiſe u. ſ. w. herum. Vermuth⸗ 
lich um noch unangenehmeren Entdeckungen aus— 
zuweichen, denen man auf der Spur war, ging 
fie nach .. tz. Von dort verſchwand fie nach 
ein Paar Wochen plötzlich, ließ ihr Geſellſchafts— 
fräulein, ihre Domeſtiken, kurz Alles zurück, 
und man wußte nicht, ob ſie mit einem neuen 
Verehrer entflohen war, oder ob ſie vielleicht 
ihren Gläubigern hatte entweichen müſſen; denn 
ihr Aufwand iſt wirklich ungeheuer. Auf einmahl 
erſcheint ſie hier, bewohnt ein äußerſt koſtbares 
Quartier auf einem der erſten Plätze der Stadt, 
ſieht blühender aus, als je, macht ein ſchönes 
Haus, erſcheint mit Glanz, wo ſie ſich zeigt, 
und es gehört zum guten Ton, bey ihr einge— 
führt zu ſeyn. Der Oberhofmarſchall iſt ihr er— 
klärter Verehrer, und man ſpricht davon, daß 
ſie es noch durchſetzen wird, bey Hofe aufge— 
führt zu werden. Ich kann das nicht begreifen; 
denn man weiß ja, daß fie von der Rotüre, 
und ihr Vater, wie ich höre, ein abgeſetzter Lu— 
theriſcher Prädicant war. Ihre zahlreichen Män— 
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ner ſollen wohl meiſt aus guten Familien gewe⸗ 
ſen ſeyn, aber das kann doch den Flecken ihrer 
Geburt nicht beſſern. 
Eben ſo räthſelhaft, wie ſie, aber auch eben 
fo bemerkt, iſt jener Lothar, auf deſſen Bes 
ſchreibung Sie ſich wohl aus meinen frühern 
Briefen erinnern werden, und der unter der un— 
beſtimmten Hülle eines Kunſtliebhabers, Künſt— 
lers und eines Originalgenies vielleicht ein noch 
unbeſtimmterers Inneres verbirgt. Er hat ſich 
hier ein Bißchen entſanscüllotirt. Er kleidet ſich 
mit Anſtand, ja mit Eleganz, der ungeheure 
Schnurrbart iſt bis auf einen leichten Schatten 
verſchwunden, und ſchönere Wäſche, als er trägt, 
habe ich nie geſehen. Doch ſelbſt in dieſer Ele— 
ganz iſt ein Streben nach origineller Einfachheit 
ſichtbar. | 
Er hat, wie man fagt, hier wichtige Pro— 
tectionen, und ſoll ingeheim in diplomatiſchen 
Geſchäften gebraucht werden. Manche halten ihn 
für einen Franzöſiſchen Emiſſär, und andere 
flüſtern ſich in's Ohr, er ſey einer der erſten 
und vielwiſſendſten Oberen eines geheimen Or— 
dens. Was ich bemerke, iſt, daß er ungemein 
viel Geiſt, ausgebreitete Kenntniſſe, aber eine 
böſe Zunge und eine beſondere Kühnheit hat. 
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Daher macht er fein Glück, wo er will. Bey 
mir würde es ihm aber wohl fehlen. Das ſieht 
er, und weicht mir aus. 
Doch ich habe Ihre Geduld mit lauter Uns 
bedeutenheiten ermüdet, ich ſchließe daher, und 
küſſe tauſendmahl Ihre mütterlichen Hände. 


. 
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Hep ßig et ee 
Bertha von Selnitz an Lothar. 
* gau den ten December 1810. 


Ich möchte Ihr Erſtaunen und die Miene ſe— 
hen, mit der Sie dieſen Brief entfalten und 
ausrufen: Von Bertha! Nun, was kann 
die mir wollen! Freylich, lieber Freund! 
Es ſind jetzt beynahe fünf Jahre, ſeit keine 
Zeile mehr zwiſchen uns hin und her geflogen 
iſt, wie ſonſt wohl öfter geſchah. Seitdem 
hat ſich in und um uns Viel geändert, und — 
les journces se succedent sans se ressembler. 
Aber ich will Ihrem Erſtaunen und Ihrer Wer: 
legenheit mit einem Mahle ein Ende machen, 


indem ich Ihnen ſage, daß ich Ihnen bloß 


ſchreibe, um Erkundigungen über unſere Freun— 
dinn Roſalie von Ihnen einzuziehen, Erkundi— 


gungen, die mich höchlich intereſſiren, und die 


a 
ich, wie jetzt die Sachen zu ſtehen ſcheinen, 
ſchwerlich von ihr ſelbſt erhalten werde. 

Der letzte Brief vom 2often November, den 
ich von ihr bekam, iſt eine lange Hieroglyphe 
für mich. Was ſoll ich von einem Schreiben aus 
der Reſidenz denken, da ich ſie mitten in den 
Bergen vermuthete? Was von einem Brief, in 
welchem ein gewiſſer Nahme gar nicht genannt 
iſt, der ſonſt mit Flammenzügen, wie durch ihr 
Herz, ſo durch ihre Briefe ging? Krank ſcheint 
ſie nicht zu ſeyn, und auch nicht ſo verzweifelt, 
wie ich es vermuthen würde, wenn jenes Ver— 
hältniß gewaltſam zerbrochen worden wäre, aber 
ſehr verdrießlich, angeekelt von Allen, ärgerlich, 
und voll geheimer Plane. Sollte ihre Leidens 
ſchaft ſo ſchnell verlöſcht ſeyn? Sollte Sätti— 
gung ſie aus der ſo ſehnlich gewünſchten und mit 
ſo viel Heftigkeit geſuchten Nähe vertrieben ha— 
ben? Das wäre eine ſonderbare, aber nicht ganz 
neue Erſcheinung in Roſaliens Gemüth, wel— 
ches wohl ſchon mehrmahls das heftig Ergriffene 
ſchnell wieder fahren ließ, wenn es ſie in die 
Ruhe ſtiller Sicherheit wiegte, und ſie nicht mit 
ewig neuen Kämpfen und Angſten in ewig neuer, 
Spannung hielt. Doch auch in dieſem Falle 
würde ſie, wie ich glaube, offenherzig mit mir 
I. Zheil. | DR) | 
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geſprochen haben, wie fie es fonft chat, wenn fo 
eine zum Himmel lodernde Flamme, die Alles um 
ſie her und ſie ſelbſt zu verzehren ſchien, vor dem 
Hauche des Zufalls oder einer neuen blendenden 
Erſcheinung in todte Aſche zerfallen war. Aber 
zu ſchnell ſcheint es mir auf jeden Fall, und in 
ihrem ganzen Briefe keine Spur einer Veran⸗ 
laſſung zu dieſer großen Umwälzung! 

Und endlich, was ſollen die Plane bedeu— 
ten, von denen ſie ſpricht? Es ſcheint, als ob 
ſie irgend eine Intrigue, oder eine weit ausſe— 
hende Machination vorhätte. Will ſie etwa 
gar eine Rolle auf dem Theater der Politik ſpie⸗ 

len? Macht ihr ein Miniſter, ein Prinz den 
Hof? Iſt der ländliche Apoll aus ihrem Herzen 
verdrängt? Hat dieſer ſeinen Vortheil ſo wenig 


verſtanden, daß er ſich ihr ohne Rückhalt als 


willige Beute hingab? Oder hofft ſie nun auf 
einer erhabneren Bühne durch ihren Geiſt zu 
glänzen, und die kleinen Hände im gro— 
ßen Spiel zu haben“)? Ich verſtehe kein 
Wort, aber ich ſterbe vor Neugierde. 

Wenn Sie nur einen Funken Mitleid mit 
dieſer weiblichen Schwäche haben, und ſich vor— 
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ſtellen können, wie mich nach Auflöſung aller 
dieſer Räthſel verlangt, ſo ſchreiben Sie mir ſo 
bald als möglich, und laſſen es mich nicht ent, 
gelten, daß durch einige Zeit Ihr Andenken bey 
mir in Schatten geſtellt, und ein Band ganz auf— 
gelöſt zu ſeyn ſchien, das billig als Freundſchaft 
und gegenſeitiges Wohlwollen hätte fortdauern 
ſollen, und in meinem Herzen wirklich fortge- 
dauert hat, wenn Ihnen auch kein äußeres Zei⸗ 
chen davon erſchien! Leben Sie wohl! 


> 
do 
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Ein und dreyßigſter Brief. 2 


Lothar an Bertha von Selnitz. 
Aus der Reſidenz den ten December 1810. 


Sie haben Recht, gnädige Frau! Ich war al⸗ 
lerdings erſtaunt, als ich Ihre Schrift auf dem 
Umſchlag eines Briefes an mich erkannte, an 
mich, den Sie nicht nur ſeit ſo langer Zeit mit 
keiner Zeile, ſondern ſelbſt in den Briefen an 
Ihre Freunde mit keiner Erwähnung beglückten. 
Was war alſo natürlicher, als der Gedanke: 
Die ſchöne Frau bedarf deiner, und dieſem Be— 
dürfniß, nicht deiner Perſönlichkeit, haſt du den 
Brief zu danken? So errieth ich im erſten Au- 
genblicke den Inhalt Ihres Schreibens im All— 
gemeinen, und meine Sehergabe hatte mich we— 
niger getäuſcht, als manchen Andern, der feine, 
Eingebungen aus erhitzter Phantaſie ſchöpft. 
Sie möchten Etwas wiſſen? Ich ſoll es Ihnen 
ſagen? Gut! Hierzu wird aber vor allen Din 
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gen erfordert, daß ich ſelbſt unterrichtet ſey, 
und das bin ich nicht. 

Sie wiſſen, oder wiſſen vielleicht auch nicht, 
daß meine Denkart bey der liebenswürdigen Ro— 
ſalie ſehr dunkel angeſchrieben iſt. Ich bin ihr 
ein unheiliges und viel zu reales Weſen, als 
daß ſie, deren Herz wie Thespis Wagen nur 
Schatten und Idole tragen kann!), 
mich begreifen, oder gar mit mir ſich befreun— 
den könnte. Nun freylich! An Schatten fehlt es 
nicht, wenn man die anſehnliche Zahl der Lieb: 
linge, die einſt in ihrer Seele geherrſcht haben, 
und nun für ſie abgeſchieden ſind, berechnet, und 
kaum haben die Hexen im Macbeth ſo viele Kö⸗ 
nige aus Banco's Geſchlecht im Zauberſpiegel 
gezeigt, als wir ſolche herrſchende und wieder 
verſchwundene Königsſchatten im Herzen der 
ſchönen Frau nachweiſen könnten, Jeder war zu 
ſeiner Zeit ein Idol, begabt mit allen Eigen⸗ 
ſchaften, die fie an ihm wünſchte, und ge⸗ 
kleidet in die Geſtalt, die der eben damahls Er⸗ 
wählte trug. 

Den jetzt regierenden Heros werden Sie 
wohl aus ihren Briefen kennen, doch gewiß 
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nicht in ſeiner wahren Geſtalt, ſondern nur in 
der dichteriſchen Verklärung, worin unſere phan— 
faſiereiche Freundinn ihn ſieht. Hören fie alſo 
einmahl einen Unparteyiſchen, und laſſen Sie 
ſich von mir aus eben jener Sehergabe, die 
den Inhalt Ihres Briefes errieth, das Schick— 
ſal dieſer Leidenſchaft vorherſagen! Fahrnau iſt 
ſchön, er hat vornehmen Anſtand, der aber 
nicht immer der wahre iſt, er iſt gutmüthig 
aus Temperament, tapfer aus Unbeſonnenheit, 
hochmüthig um feiner Geburt willen, und er 
macht ſein Glück bey den Damen. Es kam mir 
oft unbegreiflich vor, welche allgemeine Theile 
nahme er in ** bad erregte. Doch wer vermöchte 
dieſe ätheriſch feinen, leichtbeſaiteten Seelchen 
zu begreifen, die, in zarte Hüllen eingeſchloſſen, 
jedem Eindruck offen, unſre Luſt und unſre Qual 
machen, von denen man Alles erwarten, 
und bey denen man auf nichts rechnen kann? 
Auf geradem, officiellem Wege, meine ſchöne 
gnädige Frau, iſt es mir, wie Sie aus dem 
4 Vorigen ſehen werden, unmöglich, Ihnen et— 
was Zuverläßiges über unſere Freundinn zu mel— 
den; indeß bin ich doch im Stande, ſo ziemlich 
Ihren Wünſchen zu entſprechen, und es ſoll mich 
freuen, wenn mein Bericht Sie einigermaßen 
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befriedigt, und mit Wohlgefallen an den Com: 
miſſionär erinnert, der mit Werz Ihren 
Befehlen nachlebt. 

Wo Frau von Sarewsky war, als ſie ploͤtz— 
lich aus * tz verſchwunden, und wie es ihr 
Anfangs in ihrer ländlichen Ein- oder Zwey— 
ſamkeit ging, werden Sie beſſer wiſſen, als 
ich. In der großen Welt weiß man kaum, daß 
ſie in Sarning geweſen, man trägt ſich mit den 
albernſten Geſchichten, und ich habe daher nicht 
ohne Mühe endlich den wahren Zuſammenhang 
erfahren, den ich Ihnen hiermit mittheile. 
Roſalie hatte einige Wochen in dem allerglück— 
lichſten Zuſammenſeyn mit dem jetzigen Idol ihres 
Herzens zugebracht. Alles begünſtigte die Lieben— 
den. Die argloſe Leonore ahnete nicht, daß ihre 
furchtbarſte Feindinn in der Nähe ſey, und Fahrn— 
au, ſo wenig Kopf er ſonſt hat, war doch liſtig ge⸗ 
nug, ſeiner Frau ein X für ein U zu machen, und 
verliebt genug, um den tollen Plan zu entwerfen, 
mit Roſalien geradezu durchzu gehen! Wohin 
ſie ihre Schritte zu lenken gedachten, und wel— 
che ferne Wüſteney fie, wie Atala und Chac⸗ 
tas, in ihre Schatten bergen ſollte, weiß nur 
Gott und vielleicht die beyden Liebenden, 
Vielleicht, ſage ich! Denn bey Verliebten 
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ift ein folgerechter Plan wohl immer eine große 
Vorausſetzung. Genug, es war Alles verabre— 
det, uns ſie hatten ſchon eine hübſche Strecke im 
Schlitten zurückgelegt, als ihnen der Unſtern 
oder Leonorens Schutzgeiſt den einfältigen Nor— 
beck in den Weg führte. So waren ſie ertappt, 
verrathen. Leonore erfuhr die ſcandalöſe Ge— 
ſchichte, und wurde krank. Fahrnau forderte den 
ungebethenen Einmiſcher, ſchlug ſich, wurde 
ſchwer verwundet nach Hauſe gebracht, und mag 
jetzt eine Gardinenpredigt zu hören bekommen, 
die ich nicht mit ihm theilen möchte. Die ſchöne 
Roſalie aber floh nach der Reſidenz, ſpielt die 
Unbefangene meiſterlich, hat den Oberhofmar⸗ 
ſchall zum getreueſten Verehrer, weiß den alten 
Herrn trefflich zu kirren, und ſucht ſich mit allen 
bedeutenden Perſonen am Hofe zu befreunden. 
Was fie eigentlich vorhat, kann man nur er ra, 
then, denn ſie hüllt es in das undurchdring— 
lichſte Geheimniß. Daß es aber keine politiſchen 
Zwecke ſind, dafür ſtehe ich. Dieſe dichteriſche, 
ſchöne Seele ſieht in ihren Träumen die große 
Welt, den Hof und alle Staaten viel zu tief 
unter ſich. Ich wäre daher vielleicht ſehr geneigt 
zu glauben, daß ſie darauf hinarbeitet, ihren 
Liebling in die Stadt zu locken. Iſt das, dann 
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gehört er ganz ihr; aber er gehört ihr dann auch 
nicht lange mehr. Nicht als ob er ihrer ſo bald 
überdrüſſig werden würde — dazu iſt er viel zu 
leidenſchaftlich — aber ſie wird die Sichexheit des 
Beſitzes einſchläfern, und ihn der Reue und den 
Vorwürfen ſeiner beleidigten Ehehälfte preisge— 
ben. Das iſt das Prognoſticon, welches ich die— 
ſer Liebe ſtelle, und zugleich Alles, was ich über 
dieſe Geſchichte zu ſagen weiß. Möchte es Sie 
befriedigen, meine ſchöne gnädige Frau, und 
Sie nicht bereuen laſſen, ſich an den halbvergeß— 
nen Freund gewendet zu haben, der ſich glücklich 
ſchätzt, wenn Sie ſeiner bedürfen wollen! 


3wey und dreyßigſter Brief. 


Leonore von Fahrnau an ihre 
Sch weſter. 


Roſenſtein den aaten December 1810. 


Es ſcheint, meine theure Schweſter, als ob der 
Menſch, wenn er recht glücklich iſt, dem Him⸗ 
mel mißfiele, und es iſt wohl auch möglich, daß 
es ſo iſt. Wir ſind ja hier, um zu lernen und 
um zu glauben; dort erſt ſollen wir ſchauen 
und genießen. Ich war glücklich, liebe Clara, 
glücklich, wie wenig Menſchen es ſind; und als 
ich ſo recht mitten im innigſten, bewußteſten Ge⸗ 
fühl meines irdiſchen Wohlſeyns ſtand, da griff 
die Hand der Vorſicht in die Blumenbeete mei! 
ner Freuden, pflückte die ſchönſten ab, knickte 
andere, daß ſie nicht wieder aufſtehen, und ſtreckt 
ſie jetzt noch einmahl aus, um, wie es ſcheint, 
mit ſtrengem Entſchluſſe Alles zu vernichten, was 
mich ſtill und froh gemacht hat. 
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Du kannſt wohl denken, daß ſeit den letzten 
Auftritten der alte Stand der Dinge nicht wies 
der hergeſtellt werden konnte. Ich weiß nun, 
daß in Ludwigs Herzen, wenn auch minder leb— 
haft, neben dem meinen noch ein anderes Bild 
lebt; ich weiß, was einmahl gewagt wurde, 
und was wieder gewagt werden kann und 
wird, wenn eine zügelloſe Leidenſchaft, die 
nicht mehr ganz ohne Hoffnung iſt, dazu an— 
treibt, und dieß Wiſſen allein würde hinrei— 
chen, wie der Genuß vom Baume der Erkennt— 
niß, mich aus dem Paradieſe meiner Ruhe und 
Liebe zu vertreiben. Aber ich ſehe das Gewitter 
bereits aufſteigen, das ſich über meinem Haupte 
entladen wird. Ich ſehe die geheimen Faden ſich 
ſchlingen und dehnen, in deren trügeriſchen Ne— 
gen mein ganzes Erdenglück zuſammenſtürzen 
ſoll, und ein Herz, das immer kämpfen und in 
ſtets neuen Angriffen ſich abmatten ſoll, muß 
wohl endlich dem unermüdeten Feind erliegen. 
Wenn ich in die Jahre meiner frühen Ju— 
gend und erſten Liebe zurückdenke, wie ich Lud— 
wig das erſtemahl ſah, durch feinen kriegeriſchen 
Ruhm uns Mädchen in unſrer Altern Hauſe 
ſchon voraus angekündigt, und als er bey der 
Tante ankam, in allem Glanz der Jugend, der 
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Schönheit und der Ehre! Geblendet, ſtill ſtand 
ich in meinem Winkel. Ich konnte nur verwor: 
rene Gedanken faſſen; denn ich war längſt die 
verlobte Braut eines Mannes, den ich kaum 
kannte, und von dem mir meine Mutter und 
meine Freunde ſagten, er ſey liebenswürdig und 
tugendhaft. Julius von Tengenbachs Bild war 
mir ſtets in freundlichem Lichte erſchienen, und 
der Gedanke ihm einſt anzugehören, mir im— 
mer lieb. Jetzt erhob ſich auf einmahl die Vor— 
ſtellung dieſes unauflöslichen Bandes mit unge— 
wohnter Kälte in meiner Seele, und ein ver— 
wirrter Streit begann in meinem Inneren. Erſt 
nach und nach wurde ich meiner Überraſchung 
Meiſter. Vernunft und Pflichtgefühl verdräng- 
ten jeden ungehörigen Gedanken, und ich konnte 
mich dem ſchönen Fremdling mit ziemlicher Un— 
befangenheit nähern. Aber das blieb nicht lange 
ſo. Der junge Offizier, um den ſich Alles dräng— 
te, richtete ſeine ſtillen, dunkeln Blicke gerade 
auf die, auf die allein er ſie nicht hätte richten 
ſollen, und die Unbekanntſchaft mit meinen Ver⸗ 
hältniſſen ließ ihn nicht ahnen, daß hier ein un⸗ 
überſteigliches Hinderniß walte. So gab er ſich 
der zarten Neigung hin, die ihn ſtill, aber in— 
nig, an mich zog. Du warſt damahls im Kloſter, 


liebe Clara, beſtimmt, Dein Leben darin zuzu— 
bringen. Der Braut des Himmels durfte ich 
nichts von den Stürmen ſagen, die ſich in mei— 
ner Bruſt erhoben. Ich ſah, wie die zarte Re— 
gung in der Seele des reinen, ſtarken Jüng— 
lings immer wuchs, und die Schüchternheit, die 
ihn abhielt, ſich geradezu zu erklären, hielt auch 
mich ab, oder machte mir es vielmehr unmöglich, 
ihm zu ſagen, daß ich längſt das Eigenthum ei— 
nes Andern ſey. Ein Zufall hatte es ihm ent— 
deckt, und nun brach die erſt ſo ſanfte Neigung 
in Flammen wüthender Leidenſchaft aus. Was 
hat er nicht gethan, um eine Verbindung auf— 
heben zu machen, die mir kein Glück, und ihm, 
wie er damahls glaubte, unabſehbares Elend be— 
reitete! Als er Alles unmöglich fand, und meine 
Mutter nicht zu bewegen war, das Wort, das 
ſie dem ſterbenden Gemahl gegeben, zurückzu— 
nehmen, da hielt er es in dem Lande, in dem 
Welttheile nicht mehr aus, wo ich lebte, und ei— 
nem Andern gehörte. Er ging mit feines Vaters 
Einwilligung nach England, und wollte ſich von 
dort nach Oſtindien einſchiffen. Im Hafen von 
Portsmuth, im Begriff, Europa vielleicht für 
immer zu verlaſſen, traf ihn ein Brief ſeines Va— 
ters. Meine ſtillen Gebethe und ſein heißes Fle— 
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hen hatten den Himmel gerührt. Julius hatte 
ſelbſt das Band zerriſſen, das ihn an mich 
knüpfte, indem er auf der Univerſität geheira⸗ 
thet hatte. O Clara! Noch zittert mein Herz, 
wenn ich den Augenblick dieſes Wiederſehens mir 
zurückrufe! Wie er auf Flügeln der Liebe und 
Ungeduld wieder in ſein Vaterland kehrte und 
zuerſt in mein Zimmer trat! Keines vermochte 
zu reden, keines ſeine Seligkeit zu faſſen. Er 
lag zu meinen Füßen, an meiner Bruſt, ehe ich 
noch recht wußte, wie es kam. Und jetzt? — Sind 
wir noch dieſelben? Ach in meinem Buſen lebt 
noch ganz das alte Gefühl! Seine Leidenſchaft 
war viel glühender. Wie oft hat er mich nicht 
in der Trunkenheit ſeiner Freude, und auch ſchon 
vorher, als ich mich ſtill gefaßt meinem ſchwe— 
ren Schickſal ergab, mit dem er ringen und es 
bezwingen wollte, der Lauigkeit, des Mangels 
gan wahrer Liebe beſchuldigt! Und jekt! muß 
ich wieder ſagen! 

Ich rufe mir oft jene Bilder zurück. Ach ich 
weiß Alles noch ſo genau, jede Regung, jedes 
Wort! Und wenn ich das Alles überdenke, ſo 
meine ich oft, es wäre nicht möglich, es müſſe 
nur ein ſchwerer Traum, oder eine Betäubung 
ſeyn, daß es nun ſo ganz anders ſteht, und ich 


fürchten muß, dieß Herz ganz zu verlieren, das 
ohnehin nicht mehr ausſchließend mein gehört! 

Verzeih, liebe Schweſter! Ich ſollte Dit 
erzählen, und verliere mich in Klagen und 
Träumen. Aber es erleichtert mein Herz, und ſo 
trägſt Du Nachſicht mit mir! 

Vier Wochen waren ſeit meinem letzten 
Briefe an Dich in wehmüthiger Stille hinge— 
floſſen. Ludwigs Wunde am Arm heilte nach und 
nach durch meine Pflege; die Wunde ſeines Her— 
zens ſuchte ich durch die lindeſte Berührung, und 
die zärtlichſte Schonung ebenfalls zu ſchließen. 
Er war mir ſo dankbar für Beydes. Er hielt ſich 
treu und feſt zu mir, wie ein verletztes Kind ſich 
an die Mutter ſchließt, deren verachtete War— 
nung ihm jenen Unfall zugezogen hatte, und ich 
bewachte mit eben der Sorge und Liebe eines 
Mutterherzens jede ſeiner Bewegungen, ſuchte 
ihm Freude zu machen, wo ich konnte, und die 
Bande wieder feſter zu ziehen, an denen eine fre— 
velnde Hand gerüttelt hatte. Da er jetzt mehr 
zu Hauſe bleiben mußte, gewöhnte er ſich bald 
daran, immer um mich zu ſeyn. Er half mir 
beym Mahlen, er lernte mir kleine Nebenge— 
ſchäfte ab, und machte ſie bald viel geſchickter, 
als ich ſelbſt. Sein richtiger Blick und ſeine eigne 
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Fertigkeit im Zeichnen, verbeſſerten manchen meis 
ner Fehler, und als er einſt — ich hatte es nicht 
gewollt — während ich aus dem Zimmer ging, 
die Skizzen jener zwey Gemählde aus Panthea's 
Geſchichte fand, und ſein Bild auf jeder, und 
ſein zartes Gefühl ihm den geheimen Sinn je— 
ner Zeichnungen offenbarte — o meine Schwe— 
ſter, dieſer Augenblick zärtlicher, verklärter Lie— 
be wird ewig einer der hellen Puncte in meinem 
Leben bleiben! Und wenn es noch ſo dunkel wer— 
den ſollte, in jenen Augenblicken waren wir 
Beyde weit glücklicher, als ee in der Ord— 
nung ſeyn können! 

So ſtanden die Sachen, und meine Seele fing 
ſchon an, ſich wieder ſtillen Hoffnungen zu öffnen, 
als man eines Nachmittags, wo wir, mit den 
Kindern plaudernd und lehrend, beyſammenſaßen, 
Ludwig einen Brief mit dem Inſiegel des fürſtli⸗ 
chen Hofes überbrachte. Mich überlief bey dem er— 
ſten Anblick ein Schauer. Alles Fremde, Unge— 
wohnte kann ſo leicht eine Erſchütterung an dem 
jetzt nur ſchwach befeſtigten Gebäude meines 
Glücks verurſachen. Der Oberkammerherr ſchrieb 
meinem Manne in den verbindlichſten Ausdrü— 
cken, daß der Fürſt ſich ſeit einiger Zeit ſchon mehr— 
mahl geäußert habe, warum denn Fahrnau, der 
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einſt ſo rühmlich gedient habe, der durch Geburt 
und Thaten einen ſo ausgezeichneten Platz am 
Hofe behaupten, und dem Staate ferner nützen 
könnte, ſich und ſeine Vorzüge ſo ganz und gar 
in ländliche Einſamkeit vergraben wolle? Er, der 
Oberkammerherr, ſehe ſich verpflichtet, ihm dieſe 
wiederhohlten gnädigen Außerungen des Monar— 
chen zu hinterbringen und ihn einzuladen, auf 
einem würdigen und glänzenden Schauplatz die 
Gnade ſeines Fürſten und den Dank des Va— 
terlandes zu ernten u. ſ. w. 

Ludwig hatte kaum ausgeleſen, als mir ſo— 
gleich ein ganzes Gewebe ſtrafbarer Liſt, das 
hier angelegt ſey, hell vor den Augen ſtand. Er 
ſchien davon im erſten Augenblicke nichts zu ah⸗ 
nen; aber das Unbegreifliche dieſes Schrittes, 
nachdem man während acht Jahren ſeiner ganz 
pergeſſen hatte, mochte ihn doch nach und nach 
auf Vermuthungen geführt haben, die er zwar 
nicht ausſprach, um mich nicht zu verletzen, die 
ſich mir aber deutlich in ſeinen Zügen offenbar— 
ten. Er exhob ſich, und verließ das Zimmer, Wie 
mir zu Muthe war, bis er wiederkam, und das 
Urtheil über mein Leben oder Tod gefällt war, 
kannſt Du beſſer erachten, als ich ſchildern. Ge— 
gen Abend trat er in mein Kabinett, einen offenen 
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Brief in der Hand. Er ſah etwas blaß aus, 
aber eine himmliſche Freundlichkeit glänzte in 
ſeinen großen, dunkeln Augen. Ich habe mich 
beym Oberkammerherrn entſchuldigt, liebe Leo— 
nore! hub er an: Ich nehme feinen Antrag nicht 
an. Meine häusliche Ruhe und Unabhängigkeit 
iſt mir lieber, als aller Glanz des Hofes. Da 
lies, was ich geſchrieben! Er hielt mir das Blatt 
hin. überraſchung und Freude hatten mir die 
Sinne benommen. Ich wies es mit der Hand 
zurück, ſtand auf, und drückte unter Thränen, 
und — warum ſoll ich mich ſchämen, es zu ge— 
ſtehen? — indem ich halb in die Kniee ſank, 
ſeine Hand an meine Lippen. Er war beſtürzt, 
er hob mich ſchnell auf, und drückte mich an ſeine 
Bruſt. Wir hatten uns wortlos verflanden. 
Keine Sylbe erwähnte des Vorfalls weiter. Der 
Brief wurde abgeſchickt und Alles ſcheint nun 
wieder ruhig. Aber Schweſter! Schweſter! Es 
wird dabey nicht bleiben. Sie wird nicht nach- 
laſſen, nach ihm zu ſtreben, ſie wird andere und 
ſtärkere Triebfedern in Bewegung ſetzen, der 
Kampf, den Ludwig gekoſtet hat, wird er— 
neuert, der Sieg noch ſchwerer werden, und — 
und endlich? O Gott! Was wird dann aus 
uns werden? 


259 
Ich habe keine andere Beruhi ung, als die 
Ergebung in den Willen Gotte., Er hat mir 
dieſe Prüfung auferlegt, er wird wiſſen, wozu. 
Ach, ich war wohl zu glücklich, und hatte in 
fortdauerndem Wohlſeyn mich vielleicht von Si— 
cherheit und Übermuth einſchläfern laſſen! Wenn 
ich dieß lebhaft erkenne und mein Leiden zu mei⸗ 
ner inneren Vervollkommnung anwende, dann, 
hoffe ich, wird der, der uns durch's dunkle 
Thal des Todes führt, auch mich väterlich 
mild durch das noch viel dunklere des Verluſts 
von Ludwigs Liebe führen. Leb wohl! | 


Drey und dreyßigſter Brief. 
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Roſalie von „ an Bertha von 
Selnitz. 


Aus der Kefidenz den igten December 1810. 


Sind es die gemeinen Künſte zänkiſcher Kan: 
tippen, womit dieſe Leonore den Mann, der 
ſeine Würde nicht aufs Spiel ſetzen mag, in 
willkührlichen Schranken hält, oder iſt es die 
Gewalt eines überwiegenden Verſtandes, der 
dieß weiche Gemüth einſt mit Hülfe zärtlicher 
Regungen unterjocht hat, und nun in feſten 
Banden höherer Pflicht und unauslöſchlicher 
Dankbarkeit hält? 

Wie dem immer ſey, ſie arbeitet mir offen: 
bar entgegen, und ſie iſt mit mir in die Schran— 
ken getreten. So beginne denn der Kampf! 

Schon in Roſenſtein hatte ſie mit Liſt oder 
Gemeinheit ihn mächtig von mir abzuhalten ge— 
wußt. Ich ſpürte deutlich ihren unſichtbaren Ein⸗ 


/ 

261 
fluß, wie man die Macht eines böſen Dämons 
erkennt, der in jede unſrer Freuden Gift zu gie— 
ßen, und aus jeder unſchuldigen Begebenheit Ge⸗ 
fahr zu bereiten weiß. Sie — oder die Furcht 
vor ihr, das iſt einerley — hat ihn vermocht, 
meinen dringendſten Bitten und Vorſtellungen 
zu widerſtehen, und ihm ſogar den Gedanken 
einer Trennung von mir erträglicher, als den 
ihres Widerwillens, gemacht. 

Ich beſchloß, das Gebirg zu verlaſſen, wo 
ich ohnehin in dieſer Jahrszeit nicht länger mehr 
bleiben konnte. Fahrnau verſprach, mich im 
Schlitten auf die nächſte Station zu begleiten, 
wo ich meinen Reiſewagen, der in den Gebirgs— 
wegen nicht zu brauchen war, gelaſſen hatte. 
Wir fuhren ab. Die heitere Luft verfinſterte ſich 
bald, Sturm und Geſtöber machten die Pferde 
ſcheu, und unweit eines Schloſſes, das einem 
von Fahrnau's Freunden gehört, warf der Schlit— 
ten um. Man kam uns zu Hülfe. Dieſer Zufall 
hatte unſerm Verhältniß eine Offentlichkeit ge— 
geben, in der ich nichts, als das muthige Be— 
kenntniß einer tadelloſen Empfindung ſah, die 
ihm aber, in ſeinem ängſtlich zarten Ehrgefühl 
ſchrecklicher als der Tod war. Aufgereizt durch 
vermeinte Beſchämung, verletzt in den zarteſten 
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Saiten ſeines Gemüths, ſchien er gegen Alles, 
ja gegen mich ſelbſt gleichgültig, und nur be— 
müth, das Verlorne wieder herzuſtellen. Er 
begleitete mich halbgezwungen bis an die Sta— 
tion, kehrte dann auf ſein Schloß zurück, und 
ſeitdem keine Zeile, keine Erinnerung an mich, 
die, aufgelöſt in dem Gefühl, ihm anzugehö— 
ren und ein Theil ſeines Weſens zu ſeyn, ihr 
Leben nur an den Pulsſchlägen der Liebe erkennt! 
Nein, ich kann ohne ihn nicht leben, Bertha! 
oder vielmehr, ich lebe nur in ihm, durch 
ihn, ich erkenne mich nur in ihm, und darum 
muß er mein werden, mein im ſtrengſten 
Sinne des Worts, mein auf ewig, ohne 
ſchonende Theilung! 
Sie hat es nicht anders haben wollen. Sie 
pocht auf ihre Rechte, die ihr Prieſter und Ad— 
vocat zuſichern, und hält, was ſie nicht zu 
brauchen verſteht, mit neidiſchen Händen feſt. 
Es iſt ja doch jedem Geſchöpfe erlaubt, ſich um 
ſein Leben zu wehren. Er aber, ſein Beſitz, iſt 
mein Leben. Wer das antaſtet, verletzt die De: 
dingungen meines Daſeyns. Er iſt mein Feind, 
ich muß mit ihm kämpfen — und ich werde ſiegen! 
Er muß in die Reſidenz. Darauf ſteht das 
Gebäude meiner ganzen Zukunft in dieſem und 
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jenem Leben feſt. Er muß aus dem beengenden 
Gewahrſam der Eiferſüchtigen in meine Nähe, 
und in die Umgebung des friſch wechſelnden Le⸗ 1 
bens. Dann, wenn ihn die Welt mit ihren An: 
ſprüchen an ihn von allen Seiten anregt, wenn 
das Bewußtſeyn ſeiner Vorzüge ihm zeigt, was 
er gilt, und was das Leben ihm ſchuldig iſt; 
dann wird er auch ſich und ſeine häusliche Be⸗ 
ſchränkung erkennen, ſie wird ihn trübe und 
ſchal anekeln, er wird ſich ihr entreißen, und 
mir angehören. | N 

Ein Verſuch hierzu wurde vereitelt. Die Ant⸗ 
wort kam nicht aus Ludwigs Herzen. Er kann 
die Hoffnung, mich zu ſehen, nicht ſo kalt von 
ſich weiſen. Könnte er das? O dann, dann mag 
dieſes kümmerliche Athmen, das eintönige Schla— 
gen dieſes Herzens ſtill ſtehen! Dann mag ich, 
dann kann ich nicht mehr leben! — Aber nein! 
Es iſt nicht möglich! Er kann mich nicht vergeſ— 
ſen haben, ſonſt müßten die allmächtigen Ge— 
ſetze der Natur aufhören, und ein Ding müßte 
zugleich ſeyn und nicht ſeyn können! Seine 
Liebe zu mir und meine zu ihm iſt nur Ein 
Gefühl, denn unſere Seelen ſind Eins, und 
wie das Waſſer, in tiefen Krümmungen herum— 
irrend, ſcheinbar weit voneinander entfernt, ſich 
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doch auf jedem Puncte in gleicher Höhe zu er 
halten ſtrebt, und überall nur Eine wagerechte 
Linie hält, ſo muß es in unſeren Herzen ſeyn. 
übrigens haben mich dieſe Stürme ſehr angegrif— 
fen. Ich bin krank. Erſchöpft gehe ich zu Bette, 
und ſtehe erſchöpft nach einer ruheloſen Nacht 
auf, in der kaum auf Viertelſtunden ein heißer, 
betäubender Schlaf mich beſucht. Wenn dieſer 
Zuſtand nicht bald endet, ſo erliege ich, ehe ich 
ihn wiederſehe, oder ſeine Ankunft zerreißt die 
mürben Fäden meines Daſeyns vollends. O Ber— 
tha! Auch das wäre Seligkeit, in ſeinem An— 
ſchauen, in ſeinen Armen zu ſterben! 


72 
on 
Oi 


Vier und dreyßigſter Brief. 


1 


Leonore von Fahrnau an ihre 
Schweſter. 


Roſenſtein den zsten December 1810. 


Meine Augenblicke find gezählt. Die Zimmer 
ſtehen voll Koffer und Kiſten. Wir ziehen für 
dieſen Winter in die Reſidenz. Der Fürſt hat 
Fahrnau beſtimmt auffordern laſſen, feine Kam: 
merherrendienſte, die er durch acht Jahre, ſeit 
wir auf dem Lande leben, unterlaſſen hatte, wie⸗ 
der zu verrichten. Er will ihn ſehen, ſprechen, 
und, wie es heißt, in Geſchäften brauchen. Hier 
iſt alſo nichts mehr zu thun, als ſich unter die 
höhere Macht, die das Schickſal der Fürſten, 
wie das unſrige, lenkt, zu beugen und ſich mit 
Muth zu waffnen. Mein erſter Gedanke, als 
dieß unwiderruflich ausgeſprochen wurde, war, 
daß Fahrnau allein gehen würde. Ich hätte ihn 
nur mit blutendem Herzen konnen abreiſen ſehen; 
aber ich hätte es gethan, um ihm zu zeigen, daß 
ich ihm vertraue. Doch in ſeiner Seele findet 
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die Idee eines von uns getrennten Lebens nicht 
Platz, und als wir uns das erſte Mahl über die 
zu ergreifenden Maßregeln beſprachen, waren 
ſeine Kinder und ich ſchon feſt in ſeinen Plan 
verwebt. Die Art, wie er mich bath, ihn zu 
begleiten, als ich ihm die Koſten eines Winter— 
aufenthalts mit der ganzen Familie in der Reſi— 
denz vorſtellte, zeigte mir, daß er mich durchaus 
in ſeiner Nähe wiſſen wollte. O dieß kindlich 
ſchöne Gemüth ahnet nicht, wie unumſchränkt 
es in meiner Seele herrſcht! aft. 

Mich umſchweben lauter düſtre Ahnungen. 

Beym Einpacken ſtreifte ſich mein Trauring vom 
Finger, und aller angewandten Mühe ungeach⸗ 
tet, obgleich ich den Koffer zweymahl ganz um⸗ 
packte, wurde er nicht mehr gefunden. Auch hat 
von dem Tage an, da jener Brief vom Hofe kam, 
ſich die bisher heitere Winterwitterung ganz geän⸗ 
dert. Nebel, Dunkelheit, ungeſunde Näſſe erfül⸗ 
len die Luft, zwey unſrer Domeſtiken ſind krank, 
und die Wege grundlos. Es iſt, als ob uns Al⸗ 
les hier zurückhalten wollte. Und doch müſſen wir 
fort! Man ruft mich ab. Lebe wohl, liebe Schwe⸗ 
ſter! Nächſtens mehr aus dem Grabe meiner 
un „der u. 
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